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Erkenntnislehre. Metaphysik
> ol Logıcs without Fxistence Assumptions. Q0 (134 5 Stockholm

1968, Almaqvist Wıksell. Von jeher hat der Existenzbegriff den Logikern un:
Sprachanalytikern Schwierigkeiten bereitet. Man war sıch dessen ewußt, dafß sich
bei diesem Begriff nıcht eın gewöhnliches Prädikat andelte, ber zugleich sah
INan sich doch CZWUNSCH, iıh w1ıe eın vewöhnliches Prädikat anzuwenden, WeNnNn
IMNa  w} miıt gewıssen Problemen der formalen Logik fertigwerden wollte Hıerhin DC-
hören die Fragen, welche 1in Verbindung miıt SoOgenannten » eordneten
Syllogismen“ VO der Form barbari, Iso bei den Schlüssen VO  3 Zzweı lIgemeinen
Prämissen auf eın partiıkuläres Konsequenz auftreten. Während nämlich die gewöhn-
lıchen syllogistischen Modi ın jedem Falle Gültigkeit aben, siınd diese „unterge-
ordneten y11o iısmen“ 1Ur möglich, WEeNN überhaupt exıistiert. Soll INa  — s1e
desha!b als erlogische chlüsse ansehen, der soll In  3 Zzew1sse logische Schlüsse
VO:  w unausgesprochenen existentialen Voraussetzung abhängen lassen, der oll
I1a  - diese existentiale Prämisse ausdrücklich 1n den Schluß einbauen? Die klassische
LO ik kennt die verschiedensten Antworten auf diese Fragen. Das gleiche Problem
StTE Ite siıch der modernen E3 ık 1in verschärft. Form Solange eine klare Unterschei-
un zwischen Semantık Syntax ehlte, lebte 65 verdeckt in den ischen

Traktaten. Man wußte ZWAaT, dafß der Schlu{fß VO  o gebundenen auf freie Variab en die
obengenannte Problematik wieder aufleben liefß, ber INa  w} kümmerte sıch weni1g ail-

Daher sefzen die logischen Arbeiten VO nde des vorıgen ahrhunderts bis —

gefähr 1930, Iso die meısten Standardsysteme der symbolis Logik, Aast alle
implizit die Exıstenz VO:  3 'g Iso ein nichtleeres „unıverse of discourse“, VOraus
und erlauben NUur eın Schließen mit Termen, die wirklich Existierendes bezeich-
nNnen. Der Vorteil dieser Systeme WAar, dafß die Exıstenz als Prädikat verschwand bzw.
1n den SOgeENANNTLEN Exıstenzquantor der Partikularisator hinein verflüchtigt wurde.
Da alle Terme Existierendes bezeichnen sollten, brauchte INa Ja eın Unter-
scheidun smerkmal, das solche Terme anderen gegenüberstellte, die vorgaben,

bezei nCNn, obwohl dieses nicht exıstlerte. Andererseits bedeutete dieses ber auch,
da alle diese logischen Systeme VO einer semantischen Voraussetzung hängig a
ren, welche die Existenz VO forderte und deshalb ıcht eigentlich logischer Na-
tur WAar. Deshalb 1sSt verständlich, dafß sıch se1it eLtw2 Jahren immer wieder der
Ruf nach logischen Systemen erhob, die ihre Exıstenzvoraussetzungen ausdrücklich
tormulieren und eshalb auch 1n einem „leeren“ unıverse of discourse Gültigkeit ha-
ben sollten. Besonders 1n den etzten Jahren sınd eine Reihe solcher 5Systeme aufge-stellt worden, z. B VO!  3 Church Mostowsk: (1951), Hailperin 619533 Quine

U, Auf dem gleichen Ge jete hat Rolf Schock se1ıt 1961 wıederholt ?u:beitenffvero entlicht und 1St jetzt mit seiner Habilitationsschrift „Logıics wıthout Exıstence
Assumptions“ ufs eue hervorgetreten. Man kann NUr bedauern, daß diese Arbeit
wı1ıe auch die übrigen Aufsätze und Untersuchun tast 1U solchen Lesern zugang-li sınd, die miıt dem Werkzeug der symbolis Logik sınd Denn 1e
Probleme, die hinter den Forme 1n S.s Schrift stehen, sınd VO: größter Bedeutungfür alle weıtere philosophische un! lo ische Diskussion. Interessant ISt, dafß S.s Systemneben dem Partikularisator auch eın eıgenes Prädikat für die Exıstenz un eın
anderes für die Identität enthält. Solange INa  3 sıch NUur mMit der antorenlogik CI -} ster Stutfe beschäftigt, braucht dies noch nıcht yrößeren philosop ischen Problemenö h  Q

führen. Sobald ma ber einmal höhere Logiksysteme VO  — dem leichen Ge-
sichts nkt Aaus betrachtet, werden wahrscheinlich geWwisse klassische ilosophischerob EeME, y die Analogielehre, 1n einem Lichte erscheinen. Es 1sSt Iso Sarıcht abzusehen, we Resultate die weıtere Erforschung dieses Gebietes mıiıt sıch
bringen kann. Garis; S:}

Topıcs 1n Philosophical Logıc (Synthese Library).RO (ZAIV U, 2347 5.) Dordrecht 1968, Reidel. Eigentlich 1St jetzt die Zeıt reif,
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daß ırgendein Wıssenschaftler die verschiedenen Probleme und Resultate der moder-
nen symbolischen Logik 1n einem Buche zusammentührt un S1e 1n iıhren philosophi-schen Aspekten darzustellen un deuten versucht. Biısher hat INa  3 näamlich haupt-sächlich aut dem VO  3 Boole, Peırce, Frege und Peano eingeschlagenen Wege weıter-
gearbeitet, hat Cue un interessante ormale Systeme aufgestellt un: besonders 1nden etzten 15 Jahren 1n gewı1ssen Einzelfragen auch autf die damıiıt verbundenenphilosophischen Implikationen hingewiesen. Ebenso hat INan siıch wohl miıt der An-
wendun der Logik 1n den mathematischen Wissenschaften befafßt un in umtassende-
ren Wer die Bedeutung der modernen Logik für die Grundlagenfragen der Ma-
thematık un Mengenlehre aufgezeigt un: dabei zugleıich pılosophische Fragen be-handelt. ber iıne philosophische Analyse der modernen Logik und eine en-
fassende Interpretation ihrer Resultate tehlt bisher Deshalb Ist erfreulich, da
Professor Nicholas Rescher VO  3 Pittsburg wenıgstens die Vorarbeiten einem ol-
chen Werk geleistet hat In seinen „ Topics ın Philosophical Logic“ hat 1ıne Reihe
seiner Aufsätze zusammengestellt, die 065 alle mit einem Gebiet tun haben, welches

„philosophical logic“ Diese Aufsätze befassen sıch alle mMit logischen Syste-
INCN, die VO  3 den gewöhnlichen Standardlogiksystemen abweichen un gerade darum
Fragen VO  $ philosophischer Bedeutung autdecken. Es sejen 1er 1Ur eın Paar Themen
angedeutet, die VOoO Verf erwähnt un besprochen werden. Seine Autsätze umfassen
sowohl die alteren Versuche der intu1itioniıstischen Logik, die mehrwertigen Logik-
SYySteEME un die modallogischen 5Systeme W1e auch die LLECEUCTCN Untersuchungen ber
die Existenzlogik, die Wahrscheinlichkeitslogik, die Zeıtlogik, die Behauptungslogik,die Präferenzlogik (d die Logik der ethischen Begriffe A  “ esser”, „CXYSEITe-benswerter“), die deontische Logik, (d die Logik der ethischen Verpflichtungen)
USW. Es würde WeIt führen, WEeNnNn INa  — alle Gebiete erwähnen wollte, die 1n Rıs
Buch ZUr Sprache kommen. Man kann CS daher egrüßen, dafß der erft. 1n einem
einleitenden Kapıtel die verschiedenen Tendenzen un: Versuche systematisch gyeord-
net un mit kurzen bibliographischen Hınvweisen versehen hat Außerdem 1St Cr-
freulich, da: die symbolische Formalisierung auf das Notwendigste eın eschränkt
worden 1ISt. Au diese VWeise 1sSt das Buch auch Niıcht-Fachleuten zugang ich, WwWenn
auch e1inı Kenntnis der modernen Formalisierung ertorderlich 1St. Als Informa-
t1o0ns uel ber die modernen Strömungen 1St dieses Buch kaum entbehrlich, bis ein-

usammenfa.ssende Werk geschrieben worden 1St. Car E
ro D Induction, Probability, and Causatıon. Selected Papers (SyntheseLibrary). 80 (Al 296 5 Dordrecht 1968, Reıidel. b Das vorliegende Buch

nthält ine Reihe VO:  »3 Aufsätzen, Notizen un: Buchbesprechungen des Oxford hılo-
sophen Ba die alle mit dem Problem der Induktion tun haben Diese Ar eıten
umspannen eiınen Zeıtraum VO:  3 eLw2 Jahren (1918—1956) und enthalten deshalb
mehrtach Wıederholungen un bisweilen auch Auffassungen, die sıch 1M Laute der
Zeıt gewandelt haben Der einzıge Aufsatz, der nıcht Aaus der Feder des Verf.s STAMMET,1st eın Beıtrag des finnländischen Logikers (7207 Henrik D“O:  S Wright, der selbst aut

leichen Gebiet tätıg SCWESCH 1St. ein Au Satz „Broad Induction and Pro-
ba iılıty  9 der ZuUerst 1m ammelwerk: „The Philosophy of Broad“ Schilpps„Library of Lıiving Philosophers“ (1959) ers  i1enen 1st, kann InNna  3 sehr Zut als Eın-Jeitung und als kritischen Kommentar für die Arbeiten B.s betrachten. ber INa  3sollte ugleich damit auch B.s „Replies My rıtics“ A4Us dem gyleichen Sammelwerke
lesen, die auch 1n die vorliegende Aufsatzsammlung MIit aufgenommen worden sınd
Das Problem der Induktion, welches B.ıs Arbeiten kreisen, 1St uralt und erneut 1naller Schärte 1n der
schen Posiıtivyvismus

ırısch un: empirizistisch ausgerichteten Philosophie des log1-der anglosächsischen rachanalyse aufgetreten. Die FrageISt, Ww1e INa  - VO!  3 einer Vieltalt einzelner Beoba tungen einem allgemeinen (GGesetz
velan C, da dieser Weg auf kein ekanntes Schlußverfahren der gewöhnlichen LogikUru geführt werden annn Damıt verbunden 1St die Frage nach der Wahrscheinlich-eıt des Eintreftens eines Geschehens un nach dem Sıcherheitsgrad des „erschlosse-nen  “ Gesetzes. Man ann B.s Arbeıten in Kürze dahingehend charakterisieren, daßversucht, die „induktiven Schlüsse“ auf Aussagen er Wahrscheinlichkeiten -rückzuführen. Auf rund seiner mathematischen Behandlung der Wahrscheinlich-keitsrelation zwischen den beobachteten Einzelfällen und dem allgemeinen Gesetzkann man als eıinen der Begründer der SOgCNANNTEN Confirmationstheorie, eines
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Zweıges der modernen „induktiven Logik“, betrachten. ber auch 1mM Falle einer
solchen Reduktion aut Wahrscheinlichkeiten sieht S1! ZUuUr Annahme einer Voraus-
SELZUN ber die physikalische Welt CZWUNSCH, Worüber INa  ; streıiten kann, 1St seine
Darste lung einer solchen Voraussetzung. Au wiıird iıhr erkenntnistheoretischer Cha-
rakter A2UusSs B.s Arbeiten nıcht recht klar. Andererseits siınd ber seiıne Analysen lesens-
wert tür alle jene Philosophen, welche sıch mit der Wıssenschaftstheorie der empir1-
schen Wissenschaften befassen. Ca riS.

| h, Glauben un: Denken 1mM Wıderspruch? Philosophische Fragen
die Iheologie der Gegenwart. 80 (136 > München Freiburg 1. Br 1969, Wewel

Es wird nach dem Bezug der Theologie ZUuUr Philosophie gefragt, nach der Möglichkeit,
den absoluten Ans ruch des Glaubens heute verantworten, nach der Begegnung
VO]  e} Iheologie Philosophie 1mM Gott-Sagen, nach dem i1nn der Aussagen ber
Gott, nach der logischen Rechtfertigung inhaltlicher Aussagen der Theologie, nach
der Wirklichkeit, dıe uns Glauben un: Denken erschließen, nach der Notwendigkeit,
dafß Theologie praktisch werde. Fıne reiche Palette, eın kleines Buch wird da 1Ur

Banz prinzıpielle Antworten, Antworten miıt Vorbehalten, geben wollen. Der „Horı1-
ONt  “ dieser Antworten wird ın einem Schlußkapitel eıgens bedacht. Es geht
Fragen die Theologie, 1Iso die wissenschaftliche Reflexion ber Glaubensakt un!
-inhalt Das Glauben selbst hat seine eigenen urzeln. Immerhiıin wiıird einen
gewı1ssen Rücksto{fß der theologischen Reflexion erleiden un: 1St darum dieser
sel hoch interessiert. Theologie heute will 1U „über ein durch griechische Phiılo-

hıe estimmtes Christentum hinweg“ einer Aneignung finden ” dieSOp  alle rdıngs komplexer und toleranter zugleich austallen dürfte. Philosophie als das
sıch explizierende Denken (14) drıingt in Theologie ein, weiıl der Glaubende den-
kender Mensch dem Horizont se1ines Verstehens verhaftet bleibt, dieses Sichverstehen
ber sich als Philosophie reflektiert (16) Positive nsätze biıeten der Deutsche Idealis-
INUS, die moderne Anthropologie un: die Ontologie Heide SCIS (21) Der Haupt-
bezug des theologischen Zu philosophischen Denken beste nıcht darin, da{ß die
Philoso hie den Weg einem absoluten Sinn eröffnet, dessen Offenbarungsmöglich-
keiten 4I  w} efragt werden, sondern darın, „daß die 'Iheologie selbst als Sprechen
menschliches Sprechen 1st un damit, sotern S1e Sprachauslegung 1St, ıne Philosophie
notwendig 1n siıch birgt“ 34) Der Absolutheitsanspruch des Glaubens wırd VO:
daher theologisch schwer ben Immerhin können WIr N, dafß eın solcher An-
spruch nıcht vernunftwidrig 1St (S2); wenn Denken notwendig 1NS$ Unendliche hineıin-
weıist (51 Iso doch auch riorischer Entwurt des Unendlichen, „des Sınnes, als
Eınstieg 1n die Theologie?) erdies kann eSsS keine Vollendung des Menschenlebens
gC C 1e größer ware als die in dem Gott, den uns Jesus verkündet hat, A8t doch
der Ich-Du-Bezug un: damit Liebe das Ursprünglichste 1mM menschlichen eın  « 55}
Es gibt eın menschliches (und philosophisches) Vorverständnis nıcht 1L1UT VO':!  3
Seıin, sondern VO Gott, W Aas mit Hılte der transzendental-ontologischen Me-
thode ausreichender Evidenz ebracht werden kann (65) Nach einıgen Bemerkun-
SCn ZUr Gott-ist-tot-Theologie un: verwandten Schlagworten stellt die Frage nach
dem ınn der Aussagen ber Gott NnNeu Vor dem Horizont des modernen Positivyismus
un Log1ızısmus (75) Er kommt der Auffassung, durch die sprachanalytischen
For erungen nach einer Sinnerhellung theologischer Aussagen werde das Ana-
logie-Problem wieder lebendig (79) un gyerade das negatıve Moment im reflexen
Sprechen über Gott se1 sprachanal tisch nicht mehr faßbar (77) Der Rekurs aut die
Analo 1e erlaubt auch ZEeEWI1SSE altliche Aussagen der Theologie: jede Theologie,

1e S1 verständlich machen wiıll, bedart azu der Rückgriffe auf das menschliche
Leben (85) Doch nıcht NUur das, wesentlich mu auch die Grundproblematik des
„Seins“ 1n den mittelalterlichen Ontologien wıe in der Philosophie des Idealismus
un natürli: auch der Heıideggers erneut Zur Diskussion gestellt werden, wobei
wiederum das Problem der Analogie auftaucht (89), unumgehbar gerade auch für
die Reflexion auf die Sprachmöglichkeiten VO Oftenbarungstheologie. Dıie Frage
NUnN_n, ob un wıe Glauben un Denken uns Wıirklichkeit erschließen (95), führt dar-
auf, da die iın der Offenbarung sich zusagende Liebe Gottes beansprucht, von uns
als eigentliche Wirklichkeit anerkannt werden, hne reilich den Glauben erzwın-
gecn können (97 ber die Anerkennung der sich mitteilenden „Autorität“ (Cottes
1St niıchts Unmens iches, WEeNn es eın Vorverständnis gibt, das auf eine höchste und
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unendliche Macht hinweist (98, Anm 1) wiederum, das vorgreifende Vorverständnis!Theologie den M  R  ur das eın oftenen un: den autf die Wahrheit hörenden Men-schen voraus“ Und WIr haben „MIt eıiner gyroßen menschlichen VWahrscheinlich-keit“ das Recht, Jesus un se1ın Wort glauben Jesu Wort ber 1St keineIheorie Darum ISt auch Theologiedem Glauben ebt“
„auf christliche Praxıs bezogen, insotern S1e

Aus dem Schlußkapitel „Horizonte der Antworten“, dasdie erarbeiteten Antworten zusammentfassen soll, mMag noch der lapıdare, tast alt-modisch klingende un: doch die unaufgebbare Legitimität des Zueinanders VO  3 theo-logischem un! philosophischem Fragen aut eine Formel bringende At7z zıtlert seiın„Eine Theologie hne ontologische Implikationen 1St nıcht möglıch“ (124, vgl auch
ristınation trü-S4} Es kann siıch nach selbstverständlich nıcht bloße Repherer Ontologien andeln, ber auch nı  T, wıe ben angedeutet, ungeschichtlichesDenken 1mM Sınne VO:!  e Denken hne Rückbezug auf seine geschichtliche un darınebensosehr Zukun# ermöglichende Herkunft orläufig scheint noch nıcht ıchtbarse1ın, Was Aaus der verschärften Fragesıtuation herausführt;: der sollte INa  } Nn, M.sÜberlegungen zielten auf eine Synthese Von transzendental-ontologischer und her-meneutischer Methode? Wer ber eistet diese Synthese? Dıie jer veröftentlichten Vor-lesungen (WS geben azu 1ne Hıiıltfe Ogıermann, S}

N, t’ Die Wırklichkeit und ihre Iranszendenz. Zur Struktur desneuzeıtlichen Ertahrun shorizonts (Internationale Dialog-Zeitschrift 11969] 3,218—-231), Wıen Freı urg Basel, Herder. Die kurze Abhandlun interessiertsehr des nıcht ohne Betonung erhoDenen Anspruchs, „neuzeıtlı irklich-keitserfahrung“ un: „neuzeıtliches Denken“ vermöchten gerade dort Transzendenzeröffnen, S1e Iranszendenzverlust bedeuten scheinen. „Der Verlust her-kömmlicher Siıcherheiten, der gemeıinhın als Verlust VO  a TIranszendenz hingestelltwird, sıch gerade als ihre Neuentdeckung“ Iranszendenz ereigneS1 1mM Gegenzug ein Wahrheitsverständnis, das Wahrheit als Summe gesicher-ter Erkenntnisse egreift Früher wurde Iranszendenz autoritäre Lebens-formen un Instıtutionen, die 1n voller Auflösung begriffen sındhandelte sıch „uneigentliche“ geknüpft. ber
Transzendenz: S1e War letztlich die Konsequenz des

„ZUr Pertektion gebrachten Begrifisapparats rationaler Meta hysık“ die dasTranszendente greifbar, verfügbar machte. Das NeuUeEe geschi1 tliche Denken ed:muf{fß auf umfassende, allen verfügbare Wahrheit verzichten. Philosophieren Iziehtsıch notwendig 1n „einer Pluralıität VO  3 Perspektiven“ als Herausforderung ZUDialog daß auch „der jahrhundertelange Anspruch der Kirche, die Wahrheitexklusiv besitzen un allgemein verbindlich formulieren“, dem heutigen Be-wußtsein ıcht mehr entspricht Es besteht ıcht 1Ur eine pluralistische Gesell-schaft, sondern 1mM Je Eınzelnen eın „Bewußtseinspluralismus“ Metz Nun ber
veErmag 1er eın Verständnis VO  - Transzendenz entspringen: 1e schmerz-iıche Erfahrung des Entzugs eınes einheitlich-tragenden Daseinsgrundes darf nıchtverdrängt werden, ındem INa  3 „den Daseinsgrund als edankliche Konze tıon 1n denrıft bringen sucht“, sondern iıh als reine „UnverfiBisherige hatte St. den Zwischentiteln gbarkeit“ begrei 224) Das
Bewußtsein“ und „Pluralistische Denkweise“

„Traditionsverfall und ZESs chtliches
exponiert, die beiden folgenden Tıtel„Selbstverständnis des Denkens 1mM Horizont der Endlichkeit  « und „ Iranszendierungder Wırklichkeit 1mM Zeichen des Nihilismus“ zeıgen den Weg A, aut dem gelingensoll, das QUEe Transzendenzbewußtsein gewıinnen. Zunächst wırd gegenüber dergriechischen un: mıittelalterlichen Idee der „Vernunft“ als „Befähigung, die Gesamt-heit dessen, W ds ist, begrifflich ertassen“

die den Menschen un seın Denken
die Kantische Kritik akzeptiert,„radikal auf seine Endlichkeit verweıst“Daraus rfließt die „Haltlosigkeit Gottesbeweise“ der Metaphysik, zumal aucheiner Gottesauffassung, die Oott nach Art eines gegenständlich Gegebenen“ nımmt,als „Substanz“ We ant das Denken ın den Horizont der Endlichkeit Ver-bannt und Bewußtsein bringt, daß begriffliche Wege die Transzendenz ıcht er-schließen, _da1_m 1St die Grundtende

des kartesianischen Denkens,
des abendländischen, auch noch und TST recht)Sicherheiten schaffen“, gebrochen. Der neuzeitlichenWıssenscha ft ylückt N} War ıimIner mehr, die gegebene Realität verfügbar machen,ur ber „empfindet sıch der Mensch in entsprechender Radıkalität entfiremdet undausgeliefert“ Es wırd Heideggers Auslegung übernommen, nach der die abend-
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ländische Metaphysik 1im Nıhilısmus ver)endete un Je schon selbst Nıhilismus WAar.

Nietzsche verkündet den Tod des (jottes „metaphysischer Spekulation“, desjenıgen,
der „Jletztlich eiınem umtassenden Sicherheitsbedürfnis“ entstamm: (229 Iranszen-
enz ze1igt sich 1U  - in einer Weıiıse A} annn nämlı:ch un dort, der Nıhilıis-
IMNUS „1NS Bewußtsein trıtt und nıcht abgewiesen, sondern ausgehalten wird“, un
wenn aut alle „vermeintlich gesicherte Vorgegebenheıt verzichtet WIr! Diese
Transzendenz 1St Ur als Relation dem als seijend Erfahrenen, „nämlich als Er-
fahrung der Bodenlosigkeit dieses Seienden“ ; sıe manıifestiert sich 1n einem Fragen,
das „sıch em Antworthaften überlegen weiß und Transzendenz verbürgt“
Die christliche Verkündigung nımmt, l'uer schließt der Verf. sıch Gollwitzer d}
dem „permanenten Fragen“ das Stigma der Heillosigkeıt. Aut den wenıgen Seıten
des Autsatzes verdıichtet sıch 1n gekonnter Weıse es das, W 4as dıejenıgen schockieren
mußß, die heute noch VON Metaphysık, gar auf dem Boden der Tradition, nicht lassen
können. Im großen SanzeCch andelt sıch eine Rezeption Heideggers, VO:  -

iıhm her möchte INa  Fn 5  9 diese Art VO  3 Transzendenzerfahrung habe längst be-
Nnt: Erfahrung des „Seins“ als des „transcendens schlechthin“, als Un- un! Ab-
grund, als reine Unverfügbarkeit, insotern als das „rein Gewährende“ des
Denkens un!: Menschenwesens überhaupt gilt. Warum St nıcht „das Sein“?
Ist ıhm miıt diesem Wort noch zuviel gesagt? Verweist CS, wWw1e gewissen Stellen
Heidegger selbst, Samt dem Wort „seiend“ 1in die überwundene Metaphysık? Wıll
das absolut Unverfügbare (man sollte meınen, absolut unverfügbar se1l 11UX Person,
andere Freiheit Iso den absolut Unverfügbaren, menschliıch auszudrücken)
Sal nıcht als „Gott bezeichnen? Soweit die traditionelle Metaphysık MIt ihren Denk-
mitteln .Ott „verfügbar“ machte, ihn Aaus einem allzu menschlichen „Sicherheits-
bedürfnis“ heraus 1ın den Erkenntnisgriff bekommen suchte, hatte s1e sıch selbst
mißverstanden. ber stand un: steht mit ihr wirklich ganz schlimm? Wıssen
Wır iıhr zufolge Ott etztlich nicht doch „LamMquam iıgnotum ” ? Freilich, INa  - wird 1N
iıhr nıcht mehr sorglos reden dürfen Ww1e bisher; ber 1St c5 enn nıcht überaus
evident,; daß Denken VO:  3 der Welt Aaus, VO: Menschen Aaus, siıch ebendann, WEenNn

bei (soOtt anlangt, als abe und Geschenk, und Gott als denjenıgen versteht, der
sich VO' uns denken läßt? Ogıermann,

Prepen: Josef, 'Tod un Unsterblichkeit. 80 (208 > München 1968, Kösel
11.80 D Ln 14.80 Im Gegensatz der Auffassung, das Neue Testament
lehre, „da{fß nıicht 1Ur der Leıib, sondern auch die Seele stirbt“, hat 1mM Sınn, „die
Überzeugung verteidigen, daß ErSTIeNS, SCHAUSCHOMUNCH, weder der Leıib des Men-
schen noch seıne Seele ‚stirbt‘, sondern der Mensch selber; und da{fß zweıtens 1n diesem
Sterben die geistige Seele, wiewohl durchaus un!: 1mM Innersten betroften durch den
Tod un wesenhaft mit dem Leibe verbunden un: auf ihn bezogen eibend, dennoch
unzerstörbar 1m eın sıch durchhält“ (51 Es geht Iso ZUEeTrSt das rechte Ver-
ständnis des Todes, das der „spiritualistischen Entwirklichung“ (50) des Sterbens ent-

gegengesetz 1St. Das Wort VO:  - der „Unsterblichkeit der Seele“ wird 1n diesem Spir1-
tualismus verstanden, als ob der Tod die Seele, die der eigentliche Mensch 1St, 1mM
Grunde ıcht berühre, da s1e NU: eın unbrauchbar gewordenes Werkzeug VO  3 S1
abtue. Dıieses Mißverständnis 1St gänzlich unchristlich. Fbenso ber auch Heideggers

rampthaft finstere ‚Entschlossenheıit“, die das 4 US unabwendbar dunklem Weltenlauf
Menschen zufallende Todesgeschick dennoch verzweitelt 1n Freiheit wählen

meıint“ Im Vergleich damıit, meıint P.. se1 die Auffassung des Todes als Stratfe
„eıine geradezu unvergleichliche Bezeugung der Hoffnung un: des Lichts“ (e da
Strate Sinnvolles 15t und, wenn s1e AaNSCHOMM:! wird, eine wiedergutmachende
Kraft hat Im folgenden macht siıch die Auffassung Rahners VO  3 der 'l_'.'ode
geschehenden etzten personalen Entscheidung eigen. S1e hat allerdings 1Ur

Sınn, wenn in ıhr der Mensch seın Leben hingibt gewınnen. Steht dieses
„Das-Leben-Gewinnen“ der Alternatıve: Entweder Unsterblichkeit der Seele
der Auferstehung der Toten? der 1St die natürliche Unvergänglichkeit der Seele
Voraussetzung der Auferstehung des Leibes? entscheidet sich für das Z weıte
Dıie Unzerstörbarkeit der Seele ergibt sıch für ihn A4us der Wahrheitsfähigkeit des
menschlichen eistes A84) Über das Wıe des Weiterlebens haben WIr allerdings
„kein tundiertes menschliches Wıssen“ Der Vert nımmt dıe heutigen Schwie-
rigkeiten und Einwände erN!  ‚9 ewahrt sıch ber ugleich seıine Selbständigkeit CN-
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ber Schlagworten; ermas Aus seiner tieten Kenntnis der abendläfidisd1—christ-
lıchen Überlieferung dem Leser eiıne zuverlässıge Wegweısung durch das Dickicht der
Meınungen geben. de Vries, S,}

Geschichte der alteren und NeCUeZerIreN Philosophie
rh „Nus 1n Platons Dialogen (Hypomnemata, 17) Gr 80

(183 5 Göttingen 196/, Vaandenhoeck. Der Vert. zibt eine sorgfältige
Analyse der Wortbedeutungen VO  $ VOUC, VOELV UuUSW. in Platons Dialogen, und ‚W ar
untersucht 1mM umfangreichsten 'eıl 13—-105) die Art des Erkennens, die
dem Nus el ISt. In den frühen Dialogen 1St das Wort noch ıcht philosophischer
Fachausdru seıne Bedeutung führt VO  3 „gesunder Menschenverstand“ „volle,
echte Einsicht“ (22) Zum reflex testgelegten Terminus wird das Wort 1m und
Bu: der Politeia. Hıer bedeutet VOoUC ıcht sehr eine Fähigkeit als vielmehr die
Einsicht elbst, un: ‚War in der Gegenüberstellung ZUur VONOLG als dem Aktvoll-
ZUg mehr dessen Ergebnis. Gegenstand des Nus 1St das wahrhaft Sejende, die dem
Wandel ENTZOgENEN Ideen, während dem wandelbaren empirischen Seienden die
d0Co zugeordnet iSt, der auch als ND“  NC Ö0CX die unbedingte Gewißheit fehlt. Der
Nus dagegen kann nıe £alsch se1in. Weıtere Kläru bringen die drei Gleichnisse:
das Sonnengleichnis, das Liniengleichnis, das H5hle  35ngleichnis, die austührlich
ausdeutet. Im Sonnengleichnis entspricht der Sonne als der Ursache des Sehens die
Idee des Guten, das Gute elbst, als Ursprung des Nus: dem Auge entspricht nıcht
der Nus, sondern die Seele bzw ıhr ÄOYLOTLXOV als Organ der Nus Das Linien-
eichnis unterscheidet noch innerhal des Be;eichs der geistigen Erkenntnis die
LÄVOLO. als das diskursiıve Denken VO: Nus 1nnn Während die der

Mathematik zugeordnete ÖLAVOLO. auf das Ableiten VO  3 Folgerungen Aaus (noch ıcht
notwendig gerechtfertigten) Voraussetzungen ( DTOHEGELC) beschränkt bleibt, oibt erst
die Schau des Nus das Unbedingte (4vuTOHETOV), dıie unerschütterliche Grundlage
des Wıssens (&pXN). Nach Platons Deutung der Gleichnisse 1St die Idee des CGuten
nıcht L11LUTr Urgrund aller Wahrheit, sondern s1e gibt auch die letzte Orientierung
1im praktischen Bereich. Im folgenden sıch miıt der Auffassung Heid-
COSCIS auseinander, bei Platon werde Aaus der Wahrheit des Seins die bloße Richtig-
keıit (ÖpD6TNG) des Blickes (91—93) Eın weıterer Abschnitt behandelt den Nus als
Einsicht 1n den spateren Dialogen, insbesondere 1mM Parmenides, 1mM Phaidros un:
1m 1mM210S. Im eılF enttaltet der Vert Platons Lehre VO' Nus als
dem ordnenden Prinzıp der Welt Es geht 1er den Nus der Weltseele un letzt-
lich den Nus des Demiurgen, des ÄPLOTOC, der die Seele und mıt ihr den Nus
miıt der Weltmaterie vereinigt hat urch den kosmischen Nus und den Nus des
Demiur wird das .ute selbst, autf das sıch ıhr Blick richtet, eigentliche Ursache
der We tordnung; die Elemente un! die wirkenden Kräfte sind 1Ur Mitursachen,
hne dıe allerdings das Gute ıcht wırksam werden könnte. Diese teleologische
Weltauffassung scheidet Platon VO  »3 der mechanistischen Erklärung der Welt allein
durch eine sınnfremde, blinde Notwendigkeit AVAYKN) des materiellen Seienden.

Im 'eil 4—16 behandelt zunächst das Verhältnis des unvollkom-
menschlichen Nus ZU kosmischen un göttlichen Nus Dann geht die

Mitteilbarkeit un!: Formulierbarkeit des Nus in Sprache un: Schrift, ber die Platon
1mM Briet un in den Nomo1 spricht. Dıie sprachliche Fassung bleibt immer VOI-

besserungsfähig. Darum können auch die esetze die Einsicht des Gesetzgebers nicht
ZUuUr Geltung bringen, dafß S1e jedem Einzelfall gerecht werden. Deshalb steht der

Weise ber dem Buchstaben des Gesetzes; die esetze geben 1Ur eine zweitbeste Ord-
Nnung Im etzten eıl2 grenzt der ert. die Bedeutung VO  $ VOoÜC

sinnverwandte erminı (dopi&, YV@OOLG, ETLOTNWN, OPOVNOLC) und seine Be-
deutung bei Platon die bei den Vorsokratikern ab Schon dieser kurze
Überblick ze1gt, w1e ertragreich das Werk J.s nıcht Nur für das rechte Verständnıis der
Erkenntnislehre un Metaphysik Platons, sondern auch für die Geschichte der abend-
ländischen Philosophie ist; hingewiesen se1 NUur auf die Intellectus-Lehre des Ihomas
Von Aquın. ber auch die Niähe Platons modernen Fra estellungen, eLwa2 ZUF

heutigen Auffassung der Mathematik der ZUur Siıtuationset ik, trıtt überraschend
ZuLaßge, de Vriıes,
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Arıstotle’s TIheory of the Syllogism. Logico-Philoso-

phical Study ot Book of the Priıor Analytıcs. Translatıon by Jonathan Barnes.
80 (XVIII 215 5 Dordrecht 1968, Reidel. Htl Aristoteles hart
unbestreitbar das Verdienst, die Formen des logischen Schließens als erster SYySTEMA-
tisch erforscht und damit ZU Inhalt einer Wıssenschaft SCcmMa E A ha
Mehr als zweıtausend Jahre seine Einsichten bestimmen für alle weıteren
Arbeiten auf dem Gebiete der Logiko begnügte INa  } siıch meıistens damit, den
Lehrmeister kommentierend überlietern. Mırt dem Aufkommen der CTINECNHN

Logıik veräinderte sıch 1€es reilich schlagartig. Der Lehrmeister für zweıitausend Jahre
logischer Forschung wurde plötzlı als unmodern beiseite geschoben und als Hemm-
schuh tür eine gesunde Entwicklung der Logik angesehen. Seine Jogischen Werke WUurTr-
den aum noch ernsthaft gelesen un seiıne logischen Theorien, die INa  3 miıt den
Lehren der tradıtionellen Schullo ik gleichsetzte, als unbedeutend der Sar talsch
abgewiesen. ber auch diese Auf ASSsuns mufßte INa wiederum revidieren, als VOr
eLtwa ZWanzıg Jahren wel Studien die Gedanken des Altmeisters der Logık ın einem

Lichte erscheinen 1eßen, nämlıch das Bu: des polnischen Logikers Eukasıewicz,
Arıstotle’s Syllogistic ftrom the Standpoint ot Modern Formal Syllogistic Oxford

un! die englische Ausgabe Arıstotle’s Prior an Posterior Analytics. revised
LtEeXT ıth introduction an COMMENTACY by Ross (Oxtord Aus beiden
Arbeiten geht hervor, da{i Aristoteles 1n seinen logischen Theorien moderner un
schartsıchti WAar als die me1ilisten seiner Nachfo SCI In diesen Zusammenhang 5C-
hört auch vorliegende But VO  3 PS der siıch bemüht, die logischen Untersuchun-

VO Lukasiewicz un: die mehr philologischen Entdeckungen VO: Ross prü-
un: miteinander verbinden. Es handelt sıch dabei eıne Übersetzung des

schon 1959 1963°*) aut deutsch erschienenen Werkes, dessen ext erweıtert un
vielen Stellen berichtigt un: verändert worden ist. Außerdem 1St ıhm eın Artıkel VO
Gilbert Ryle angefügt, der ZUEerst 1n Mind 68 (1959) 186—192 erschienen 1ISt.
Dıie wichtigsten 'Ihemen VO  3 allgemeın logisch-philosophischem Interesse finden siıch
1m Kap., ın welchem der ert. die Idee des arıstotelischen Syllogismus erortert.
Dıie Hauptthese, dıe sich schon be1 Lukasıewicz findet, Auft darauf hınaus, da sıch
die arıstotelischen Darstellungen des syllogistischen Schließens In entscheidenden
Punkten VO den spateren schulmäfßigen Formen unterscheiden, un!: da{fß die arısto-
elische Analyse VO!]  } größerer Einsicht und Schärte als die meısten spateren
Arbeiten auf dem gyleichen Gebiet. Dabe:i 1St nıcht cechr VO Bedeutung, da{fß bei
Arıstoteles die vierte (galenische) Fıgur tehlt un: dafß Aristoteles 1in den Fıguren
1Ur vıier Modiı gegenüber den sechs der Schullogik kennt. Entscheidend sind vielmehr
drei Unterschiede. Während die traditionelle Schullogik einen Syllogismus gewöhn-
lıch 1n der Gestalt eıner Regel ber re1 selbständige Satze (oder Satzformen) aufzu-
stellen pflegt, 1Iso in der Form He Menschen sınd terblich Sokrates 1sSt ein
Mensch also: Sokrates 1St sterblich, finden sıch be1 Aristoteles die Syllogismen fast
Nur 1n der Form eines einzıgen Satzes wieder, als „Wenn (das Sterblichsein allen
Menschen zukommt) und das Menschsein allen Griechen zukommt), ann (kommtdas Sterblichsein allen Griechen zu)  “ Während 1U bei eiınem Syllogismus der
regellogischen Formulierung die Wahrheit resSp. Falschheit der Prämissen für den
Schluß auf die Konsequenz VO Bedeutung sind, gilt das nıcht tür eıne satzlogische
Formulierung der arıstotelischen Art. Der ariıstotelische Wenn-dann-Satz 1st nam-

als Banzer auf Grund seıiner logischen Form wahr der falsch unabhängig VO'  3
der Wahrheit der Falschheit seiner Teilsätze. Daher kann Aristoteles ıin seıner
Syllogistik auch mit alschen Prämissen rechnen, während die Schullogik davon me1l-

absah und 1Ur wahre Voraussetzungen 1n Betracht ZOß Sodann 1St wichtig, da
sich ın der arıstotelischen Darstellung der Syllogistik keıine S1 ulären Ausdrücke w1e
„Sokrates“ finden Während Iso Aristoteles seinem wissenscha stheoretischen rund-5
prinzıp Lreu blieb un: deshalb DUr Allgemeines tür das wissenschaftliche Schließen
VO  3 auss! hat sıch die Schullo
zuließ un: sowohl Individuelles W1e auch die höchsten Genera die Kategorien) da-

ik einfach ber die arıstotelische Lehre von den
rel analogen Weısen der Prädika ilität (An Pr 27 43a25-—43) hinweggesetztun alles VO Sıngulären bis den höchsten Genera, Ja die Transzendentalıen
1n den syllogistischen Schluß einbezogen. Arıstoteles sah TCcr als seine Nachfolgerdie Mehrdeutigkeit der Kopula un: rechnete deshalb mit einem begrenzten Variabel-
bereich für den syllogistischen Schluß Eın dritter wichtiger Unterschied esteht
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arın, da{fß die Schullogik re Siätze me1lst 1n der Gestalt „A est aufstellte und
damıiıt ZU Anlaß wurde für die ırrıge Annahme, ecs handle sıch 1n allen Fällen
Identitätsaussagen. Demgegenüber finden sıch bei Aristoteles tast ausschließlich die
auch 1mM Griechischen Sanz ungewöhnlichen Formulierungen gehört (allen,einıgen, keinem) A“ der ÜAhnliche Ausdrücke. Dıie Absicht, die hinter der konsequen-
ten Anwendung einer solchen ungebräuchlichen Terminologie lag, wırd VO  e
gedeutet, da{fß Aristoteles auf Grund der Kasusverschiedenheit der Subjekt- und Prä-
dıkatterme gerade jeden Gedanken eine Identität ausschließen und die Gerichtet-
heit der entsprechenden Sitze hervorkehren wollte. Auch dariın steht der modernen
Logik viel näher als die Schullogik, zumal da S1' bei ihm Formeln finden, die
BSanz nahe die Analyse der allgemeinen und partikuliären Siatze mit Hılte V O]
Quantoren heranreichen. Diese Bemerkungen mögen genugen, P.ıs Buch als eine
ANIC ende Lektüre allen logik- un philosophiegeschichtlich interessierten Lesern
CIM ehlen Von Ühnlicher Bedeutung 1St die Darstellung der Lehre VO  - der logischenNotwendigkeit 1m Kap. un die Erörterung der arıstotelischen "Iheorien ber die
„vollkommenen“ Syllogismen 1M Kap. Mehr VO  3 logisch-technischem Interesse
sınd die Beschreibungen der Fıguren un: Modji nach Aristoteles 1M un:! Kap.,während jedo das Schlußkapitel ber die arıstotelische Auffassung VO'  3 Reduktion
und Deduktion 1N der Syllogistik wieder VO  - allgemeinerer und auch philosophi-scher Bedeutung 1St. Diıe Zwischenstellung der ematiık des vorliegenden Buches ZW1-
schen den klassischen und modernen Theorien der Logık bewirkt, daß dieses Werk
sowohl VO:  3 Logikern der tradıtionellen Schule w1e auch VO  3 Vertretern der modernen
Logık mıiıt Nutzen gelesen werden kann. Cr ES;

The Cambridge Hi1story of Later Greek and Early Medieval
Philosophy. Edited by Armstrong. Gr. 8U (ZIV /11 5 Cambridge
1967, At the Universıty Press. Ausgehend Vvon der Tatsache, dafß die Zrie-chische Philosophie „ihre breiteste und vielleicht einflußreichste Phase“ 1M Neuplato-nısmus erreicht habe, möchte diese Geschichte VOT allem zeıgen, „wieviel verschie-
ene Dıinge ‚Platonismus‘ der ‚Christlicher Platonismus‘ bedeuten kann  < Eıinlei-
tung) 50 bildet das Kapıtel ber Plotin Armstrong: 195—268) den Schwer-
un Angelpunkt der Untersuchungen. Ilhm gehen Oraus „Griechische Philosophie VON
Plato bıs Plotin“ Merlan: 14—-132) SOW1e „Philo un: die Anfänge christlichen
Denkens“ Chadwick 137-192). Die nachplotinische Entwicklung wird behan-
delt VO:  3 Lloyd (Dıe spateren Neuplatoniker: 272-—-325), Markus (Marıus
Vıctorinus un Augustinus: 331—419), Sheldon-Wılliams (Dıiıe griechische christ-
lıch-platonische Tradıtion VO  a den Kappadokıern bıs Maxımus und Eriugena:
425—533), Liebschütz (Westliches christliches Denken VO:  3 Boethius bis Anselm:
538—639) und Walzer (Frühislamische Philosophie: 643—669). Es schließen sıch
an: eiıne ausgewählte Bibliographie sSOWw1e eın Generalindex, der wiederum
Sonderindizes Autoren, Werken un!: Begriffen aufgeschlüsselt wırd
Diese sorgfältige technische Ausstattung des Werkes 1St Sdlz abgestimmt aut seinen
Grundcharakter als Handbuch, Was auch durch den gleichmälßsiig flüssigen Stil aller
Beıträge noch unterstrichen wird Im allgemeinen bietet InNnan LLUT gesicherte Ergeb-
n1ısse Verzicht auf die Erörterung kontroverser Ansichten sowohl 1mM Text Ww1e
ın den Anmerkungen. Dennoch sınd alle wichtigen LNECUCTECN Forschungsresultate ein-
gearbeitet. Immerhin werden Akzente esetzt durch Auswahl un Breıite der be-
handelten Philosophen vgl die ausführliB' Darstellung des Marıus Victorinus!) J>
Ww1e die eıgens vermerkte Grundüberzeugung der Verfasser. Inhalt und Rolle der
christlichen Philosophie werden tolgendermaßen umschrieben: „Christlıche
Philosophie beginnt CENAUSCNOMM:! nıcht mi1t dem NT, ber auch ın diesem trühen
Stadıum 1St leicht, Feststellun un Säatze auszumachen, die implizit und 1N-
direkt auf estimmte metaphysis Posıtiıonen verweısen. Die Ursprün christlicher
Philosophie lassen S1' darum ıcht MI1t der Entdeckung des Widerhal griechischer
Ideen ın den neutestamentlichen Schriften abtun, B platonischer un philonischerObertöne 1m Hebräerbriet Abgesehen VO:  3 einıgen besonderen Berührungspunk-
ten 1m Detaıil, 1St das Fundament neutestamentliıchen Denkens verschieden VO Pla-
tonısmus un Sto1zıismus Auf Grund des (christlichen) Glaubens eine höchste
Vorsehung, die siıch die Menschheit S  9 wiırd die Geschichte für die
Christen ıcht einer nationalen oder okalen Angelegenheit, sondern betrifft die
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Welt als ganze.“ (158 Dies WAar zweifellos nıcht iımmer, VOrTr allem 1in der Religions-philosophıie, klar gesehen. An einıgen Stellen hätte INa  3 siıch eine präzisere Her-
ausarbeitung der Fragestellung gewünscht: eım „Substanz“-Begriff Berengars
(600—608; 617) bzw. der VO:!  3 iıhm ausgelösten Kontroverse: Wollten und seiıne
Gegner wirklich NUr ogische der naturwissenschaftliche Aussagen machen? Dies ware
für den spätmittelalterlichen Begriffsapparat un! die heutige Auseinandersetzungdoch VO  e} einiger Bedeutung. Die zuverlässige und durchgehend 2A2 u55 Quellen be-
legte Darstellung stellt jedoch die entscheidende und bleibende Leıistung dar, tür die
I1a  - dem Mıtarbeiterteam dankbar se1in dart. Podskalsky,

S D Quaestiones de anıma. Newly Established Edition of
the Latın Text with Introduction an Notes, ed. by James Robb (Studies an
Texts, 14) Gr. 80 (282 D«) Oronto 1968, Pontihical Institute ot Medieval Studies.
e Doll In der Einleitung (19—-50) eklagt den schlechten Textzustand der
bestehenden Druckausgaben der Quaestiones dısputatae, die 1m wesentlichen immer
noch den wenıg zuverlässıgen Text der Editio Pıana VO 1570 wiedergeben. Be1 der
Bedeutung der Quaestiones disputatae für das rechte Verständnis der Lehre des Aquıi-

erscheint darum eiıne NCUC, kritische Ausgabe St wünschenswert; für die
Quaestiones de anıma 11 diesem Bedürfnis wenıgstens durch einen vorläufigen
Tlext (24) entsprechen. Die Echtheit des Werkes kann nıcht Zweifel SCZOSCH werden
(24—26) Miıt u  n Gründen verteidigt M daß das Werk 1MmM Anfang der zweıten
Parıser Lehrtätigkeit des hl Ihomas, in der ersten Hilfte des Jahres 1259 eNL-
standen 1St. Der Textgestaltung hat sıeben Handschriften des und Jh. un!
die alteste Druckausgabe (Venedig zugrunde gelegt; gveiter_e 43 Handschriften
wurden VCIS C eTSs einen ber 1m « Im allgemeinen olgt der ext
Rıs dem Codex des Balliol College 1n UOx ord; dieser un: drei weıtere Codices,
eın Vatikanıischer un Wwel Parıser, werden eiıner erstien Familulıie zusammengefaßt,
der eine Zzweıte Famiıilie (zweı Vatikanische Codices und einer Au Brügge) gegenüber-
gestellt wırd Auch dreiı weitere Inkunabeln (Venedig 1478, Straßburg un: öln

wurden Rate SCZOSCN. Um mir eın Urteil ber die Bedeutung der uen

Textausgabe bilden können, habe ıch die Quaest10 in der Textgestalt
Wort für Wort mMIit dem bisher üblichen Tlext 1n der wohl ZUuUr eıt meistgebrauchten
Marıetti-Ausgabe VeOer liıchen Die Abweichungen sind überaus zahlreich, ber eigent-
lıch sinnverändernd rfte 1Ur die Neufassung eines einzıgen S5atzes se1in: In der

Objektion liest der NCUeE Text: 1 ıgitur anıma habet in proprium CSSC, NO  3

adıungetur el secundum NnNaturam COrDUS materı1a tormae (56 . bisher las
man NO adiungetur e1 COr 1s1 mater1a tormae. In vielen Fällen iSt der
überlieferte Text glatter und lei ter verständlich, hne jedoch den Inn wesentlich
verändern. 50 1St der atz 18—20 ın der durch die entsprechenden Hand-
chriften veräiänderten Wortstellung noch vertrackter geworden als in der überlieterten
Form Be1 einzelnen grammatischen Fehlern fragt man sıch allerdings, ob S1€e wirklich
auf Grund des handschriftlichen Befundes ANSTIAatit der richtigen grammatischen Formen
des überlieferten Textes eingesetzt worden sind; 3, vorletzte Zeile forma
formam, anıma anımam. Kaum 7zweiteln ann Man, dafß die N1VOI -

ständlıche, verstümmelte Form des Satzes 57 13 nıcht auf die Handschriften,
sondern auf eın Versehen des Herausgebers bzw. Druckers un Korrektors Zzurück-
zuführen ist: durch Haplographie sınd nach dem ‚corporI1‘ in die Wörter ‚SIt
COMMUNE corporiı‘ ausgefallen. Man wırd nachsichtiger die „blunders der
alten Abschreiber, wenn INa  e} sieht, dafß auch moderne kritische Ausgabensolche Schnitzer nıcht gefeit sind 62 11 dürfte die im Apparat angegebene Lesart
‚alıis‘, der die überlieferte Textgestalt entspricht, dem ‚alius‘ vorzuziehen se1n.

Schade, da das Ergebnis der mühsamen Arbeit des Herausgebers durch solche Ver-
sehen verunziert worden ist. Jedenfalls bleibt ihr das Verdienst, einen Text

C egen den, Von Einzelheiten abgesehen, nıcht wI1ie den überlieferten ext
erechtigte Zweifel erhoben werden können. de Vries,

Fıchte, Johann Gottlieb, Das te:  3 der Sittenlehre nach den Prinziıpiender Wissenschaftslehre (1798) (Philos Bi 257) 80 (XL 408 5 Hamburg 1969,Meiıner. Ln. 28.— Diıeses die Rechtsphilosophie VO:  ] 1796 ergan-
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zende Werk Fichtes präsentiert sıch in einer preiswerten, gut ausgestatteten Neuaus-
gabe, die einıge Vorzüge gegenüber der etzten Auflage VOIN 1963 aufweist: ahn

VOL allem die Quellennachweise (396 E erganzt und bibliographische Hınvweise
bei denen erade die Auswahl A2US$S der IhPh (1969) 45/ erwähnten

Fichte-Bıbliograp i1e wertvoll 1st sOW1e als bedeutendste den vorhande-
NCN ezensionen diejenige Schleiermachers Aus der „Oberdeutschen all emeınen Lite-
raturzeıtung“ VO:  3 1799 beigefügt —  ’ wel. s1e einen guten berblick ber
Inhalt und Gliederung der Fichteschen Sittenlehre g1bt. Dıie Einleitung VO  3 ahn
(XI-XXXVII) sıtulert die Schrift, dıe eın entscheidendes Stadium 1n der Heraus-
lösung Fichtes A2US der Umklammerung intellektuell-theoretischer Gesichtspunkte be-
zeıchne, Gesamtzusammenhang der Wiıssenschaftsliehre auf dem Hıntergrund der
Kantischen oralphilosophie (Druckfehler, Ww1e schon 1963 15
„theo“- richtig „teleologisch“.) Kern, 5

Y Deutscher Idealismus un! Naturforschung. Werdegang un!
Werk vVvVon Alexander Braun (1805—1 877) (Veröftentlichungen des Forschungsinstituts
des Deutschen Museums für die Geschichte der Naturwissenschaften und der Technik,
Reihe Kleine Mitteilungen, Nr. 47) Gr. Q0 23 5 Dıie Reihe, die seit Gründung
des Instituts (1962) bereits Nummern zählt, nthält zumeıst Sonderdrucke VO  -

Beiıträgen seiner Mitarbeiter, die 1n verschiedenen Zeitschriften erschienen sind;
wurde die vorliıe ende Arbeit Zuerst 1n der Zeitschrift „Technikgeschichte“ veröftent-
lıcht. Die Verö entlichungen bringen nıcht L1LULFr interessante Einzelheiten ZUT Ge-
schichte der Naturwissenschaften un: ihrer technis  en Auswertung, sondern stellen
diese N1'  cht selten auch 1n weıtere geistesgeschichtliche Zusammenhänge. So geht die
vorliegende Abhandlung VON dem Einfluß des deutschen Idealismus, insbesondere
Schellings, auf den bekannten Botaniker Braun nach Dieser hörte die Vorlesungen
Schellings, wIıe auch die VO:  - Oken, 828/29 1n München. ährend Okens Vor-
lesungen „Systemenbaus auf einem noch nl  t festen Grunde“ bemän elte, WAar

VvVon Schellings Vorlesungen ber die „Philosophie der Offenbarung“ rest bege1i-
Aus ihnen SCWAaANN die Grundlagen für seine Wıssenschaftstheorie, die weder

eın verfrühtes Erklären ohne ausreichende Sachkenntnis noch die eıt des Em-
pırısmus“ gelten ließ, sondern eın Zusammenwirken VO  - gründlıchem Tatsachenwissen
un hilosophisch-gedanklicher Verknüpfung forderte. Die philosophischen Ideen
SchelfNngS gaben iıhm u Fragestellungen tür die iınduktive Forschung un haltfen

ZUr theoretischen Verallgemeinerung der Forschungsergebnisse, Dabei raumte
eın, daß die gedankliche Zusammenfassung durch die spatere Forschung uberholt
werden könne. Besonders dıe teleologische Naturbetrachtung verdankte elling.
Die Haltung Brauns Zur Evolutionstheorie arwıns will die ert in einer spateren

seıin.Abhandlung ausführlich erörtern; mMa  3 kann darauf
de Vries,; S}

el M, A IN, Johann Wolfgang VO'!  3 Goethe Sinnerfah-
[UN und Daseinsdeutung. g0 [112 S München 1968, Reinhardt. 8.50 ”  1€
VOT egende Arbeit stellt das esümee einer größeren Arbeit dem Titel ‚Der
Rang des Geistes. Goethes Weltverständnis‘ 436 B un anderer kleinerer Ver-
öffentlichungen ber dieses Thema dar. Es len die Grundgedanken Goethes wieder-
gegeben werden, wobei das Augenmerk auf das gelegt wird, W ads uns heut_e angeht.“
Mıt diesen Worten stellt der Verft. selbst Be 1innn seines Vorworts diese neuUESTIE

wird der Leser des roßen Goethe-Veröffentlichung ber Goethe VOTr. Tatsächl:
Werkes 1er eine willkommene Zusammenfassung und der nl mit i1esem Vertraute
ıne bündıge un übersichtliche Darbietung des ın vielen Jahren gewachsenen Goethe-
Verständnisses Rıs. finden. iıcht Biographie geht CS, wenn das Buch nach
den Hauptepochen der Entwicklung Goethes gliedert: Das Kap., „Im W,iderstreit
der Lebensmüächte. Aus Goethes u endzeit“, betrachtet den gedanklichen Gehalt der
frühen Dichtungen 1 Hınblick die Antınomien 1n Goethes Erfahrung der Natur
un des Göttlichen ın ihr rometheische Konzentration, Verselbstung, Tıtanısmus
einerseılts, Expansıon, lieben -empfangene Schau der öttlichen Wahrheit andererseits;
terner den Dualısmus VO:  - 1nnn und Chaos, Gut Böse, den Goethe bisweilen 1ın
das Göttliche selbst hineinzudeuten scheint. „Die Frage iırd von Goethe nıcht klar
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emeistert SOW1@€ durchgestanden un bleibt undeutbar“ (20) Im Kap., ze
lassısch schöpferische Wandlung und die eıt der Reife“, stellt die Klärung 1M

Denken und Erleben des Dıiıchters, seıine Wendung Geıist, inn und Form dar. Diese
Stichworte charakterisieren das Naturverständnis des Dichters seit dem ersten We1-

Jahrzehnt Uun! zunehmend mit der ersten Ltalıenreise SOW1€e der Freundschaft
mit Schiller. zeıgt, „dafß sıch hier in Goethes Naturdenken Einfluß der
Italienreise das klassische Seinsdenken widerspiegelt, welches das deelle Maß MmMi1t

Naturgeschehen verbindet un: Geist SOW1e Sinnlichkeit in 1ns schaut“ (30) Ahn-
lı klärt sıch Goethes Gottesbild. spricht VO:!  »3 eıner „transzendierenden Innerwelt-
ichkeit Gottes“ (40), der bisweilen 19) personale und christliche Züge tragt (womıit
der ertf 1m wesentliıchen der Sıcht VOonNn Mu erTMANN 1n seinem Goethe-Buch
|Bonn zustimmt). Auch das Menschenbild des reifen Goethe ist nıcht frei VO:  -

Spannungen und Abgründen. Doch der Geıist des Menschen „1St dem des Kosmos Ver-
wandt und als solcher in besonderer Weıse eın Gleichnis Gottes, in dessen NOT'!

Stufenordnung der Mensch sich einfügen mu{ Darum oll auch unserer

eıt gesprochen Geist nıcht 9 schwankender eıt auch schwankend gesinnt‘
sein un das Übel vermehren, sondern ‚fest auf dem Sınne beharren“‘. Der Mensch
wiıird ‚Sınnträger“, wodur eın außerordentlicher Rang zukommt“ (86) Das

Kap., „Die Liebe als kosmische UNı geistige Krafl“, möchte iINan als Höhepunkt
der SANZCH Ausführungen ansehen, obwohl 1Ur einen überleitenden Exkurs VOr
dem Kap., „Die Altersweisheit Goethes als Synthese“, darstellt. Hıer weıst der
ert die Polarıtät VON Klassıschem Uun! Romantıschem 1m Spätwerk Goethes auf,
die Spannungen VO:!  3 GGenügen un Sehnsucht, VO!]  3 kosmis  er Geborgenheit und Eın-
samkeıt, VO:!  »3 lichtvollem Geıist un nächtlicher Natur, VO!]  3 geformtem eın unge-
bundenem Werden, VO!]  $ gegenständlicher Begrenztheit und ungegenständlicher Ent-
SreCNZUN VO:  } Appolinischem und Dionysischem (101 r Der spate Goethe
gelange Y einer ewıssen Synthese VO!  - Fülle und Sınn, Tiete un Höhe, welche

VO:  3 AnSpannun
1es über

sein Schöpfertum ermÖO lichten. „Meınes Erachtens 1St
aupt die Vorbedingung dafür, da 1m deuts Geistesleben größere schöp-

erische Leistungen Nur 4 ingen, sotfern Rıngen ZUr etzten Tiefendimension
vordringen will, sıch ber nıcht 1m Uterlosen verliert, sondern mit einer V O] klassi-
5 Denken herkommenden Korrektur verbindet Hıer scheint Wesent-
es un: Gültiges angezielt worden sein, auch wWenn INa  z den Be rıft des Klassı-
schen“ sehr 1n Frage stellen kann un TST recht seine Normatıivıtät ur unNnsecere Zeıt.
Überhaupt werden sich besonders Jüngere Leser angesichts mancher Formulierungen
dieser Goethe-Darstellung fragen, W as sie „eigentlich“ besagen wollen, ob Sie mehr
seıen als bloße „Leerforme mMit denen VErganSschNC Weısen des Welterlebens sSOWw1e
Vasc der zeitbedingte Auffassungen Von „Persönlichkeit“ und „reiner ens  iıch-
keit“ beschworen werden. dürfte eine gründliche Lektüre erweısen, daß SO
Schwieri eıten weitgehend rachlicher Natur sınd. Allerdings wiırd siıch auch der
hiloso isch Denkende man al überfordert finden. Er wird sıch zudem fragen,ob Rıs p!egiff VO:  »3 „Sınn“ icht statisch vorgefafßt ISt Schließlich wırd man die
ımmer wieder durchscheinende einselt1g negatıve Sıcht der Gegenwart, die mit ihrer
„entseelten Technik“ (27) und dem „heulenden Elend des Existenzialismus“ (wıe
1im Anschlufß Becher formuliert; 45) „kaum noch eın befreiendes Lachen kennt“
(27); weniıger als Emp ehlun Goethes für unsere eıit verstehen können. ber
seinem Grundgedanken verdient der 'ert. volle Zustimmung: Wer die Bedrohun
der Sinnlosigkeit, des letzten Scheiterns, der eıgentlıchen Tragik Yrns rfährt
das kann von Goethe dem ersten Anschein ANSCHNOMMEN werden vgl
64— der tändelt ıcht mehr mıiıt dem „Absurden“ oder einer „letzten UngewiS-heit“ un! spielt nıcht Oberflächlichkeit als Heroismus auf; der ringt u den „Mut
Zu Sein“, die Sinnbejahung des Aase1ns und schätzt sich lück]l; wenn sS1e
MI1 Goethe allem „leisten“ un verkünden ann. Für d4 gelungensten Ab-
schnitt des Buches hält der Rez., wıe erwähnt, die Seiten ber 1€ Liebe als kos-
mische und geistige Kraft“ Man könnte siıch VO ert. eın eıgenes Bändchen ber
Goethe als Mystiker und Dichter der unıversalen Liebe wünschen! Dieser Goethe und
weniıger der „Klassiker“ scheint für uns heute bedeutsam W1e auch zugänglichseın und nicht allein Heutigen. Leıider zıtiert den erstaunlichen Satz NUur
gekürzt (80),; 1n dem der Dıchter den Grund seiner Sınnbejahun zusammentafßt:
B} halte den Glauben die göttliche Liebe, die VOT viel hun ert Jahren
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dem Namen Jesus Christus auf einem kleinen Stückchen Welt ıne Zeitlang als Mensch
herumzog, für den einz1igen rund meıiner Seligkeit.“ Heıinrichs,

Marcel, Gabriel; Dialog un Erfahrung. Vorträge 1n Deutsch. Hrsg. VO  3
Wolfgan Ruf 80 (134 5.) Frankfurt 1969, Knecht 7.80 Mıt diesem Bänd-
chen CIS 1nNt nach „Auf der Suche nach Wahrheit un Gerechtigkeit. Vorträge 1in
Deutschland“) eine Z7weiıte Sammlung VO  3 Vorträgen, die der französische Philosophın deutscher ache gehalten hat Als Herausgeber zeichnet wıederum Ruf, der
früher ın Frei urg wirkende und VOT Erscheinen des Buches unerwartet verstorbene
Studentenpfarrer, der die Korrektur offtenbar nıcht mehr besor könnte. Dafiß fünf
der sechs Abhandlungen Vorträge sınd, 1St keine blofß außerl; Feststellung: Man

urt hinter ihnen VO Leben des Gesprächs, das nıicht NUur bedenkt, SOMN-
ern auch praktiziert, und VO Eingehenwollen auf den Hörer. Allerdings CI -

vqeiserg sıch diese Vorzüge lebendiger Rede, die jeder bestätigen wird, der

Be1i den ersten beiden Vorträgen „Der Glaube als geistige Dımension“ und „ Weıs-
einma]l hörte, dem Anspruch des geschriebenen Wortes als nachteilig.
eıt und Pıetät 1in der heutigen Welt“ gewinnt INan den Eindruck,; einer schöngeıisti-
pCcn Plauderei beizuwohnen. Es kommt der Punkt und kommt immer wieder

dem INa  > 1n sıe hineinfragen mO  .  te: Was wiıll eigentlich sagen? Als Leser
bleibt INa  a zurück mit dem Bedürfnis, die Gedankenassoziationen 1U  3 1n philoso-phische der theologische Zusammenhänge ebracht sehen. „Der Mensch VOLTr
dem LOtgesagten Gott“, ein Neuabdruck Aaus „Sınn und e1in. Fın philosophischesS5ymposion“, hrsg. VON Wiısser (Tübingen erweckt anfangs Hoffnungen:„Man begeht wohl kaum einen yröberen Fehler, als wWenn na  3 S Nıetzsche
hört der Vergangenheit Das Gegenteıl trı zu (50) Nach einıgen Bezugnahmenauf Heideggers und Sartres Nıiıetzsche-Verständnis begegnen dann die wahrhaft C1-
nüchternden Sitze: } gylaube N: fehlzugehen, WwWenn ich Sasgc, W 39as VON Nietzsche
wirklich leibt, se1l abgesehen VO)  — der hohen schriftstellerischen Begabung als der
eines der größten Prosaisten aller Zeiten ine geistige Askese VO  3 ungeheurerStrenge, die ihm einen Rang den hervorragendsten Moralisten zuweist“ (58)Abgese VO:!  3 dem Reiz, den „Anti-Moralisten Dar excellence“ und „CfSten Im-
moralisten“ (Ecce homo) neben die französischen Moralisten gereiht finden, VeTr-
wundert eine solche Feststellung. Von hier Aaus unternımmt den Versuch, den
europäischen Nihilismus mit Peguys Begriff des „Alterns“ in Verbindung rin-
geCn. Beide mussen sich „ V ON Gnadenerlebnis her wandeln un: verklären“ (67Der Gnade stehe die Hybris, „seinen uhm 1in technischen Errungenscha
ten suchen. Nichts 1st 1n dieser Hinsicht lehrreicher als die hochfliegenden Pläne
der Menschheit in bezug auf die Raumschiffahrt Es 1st doch wirklich über-
sehen, daß da eın packendes Beispiel für das Wort des Versuchers vorliegt: Eritis
s1icut dii (66) Konnte INa VOrTr Jahren noch ber Gnade, Technik un
Nietzsche reden? Die beiden folgenden Vorträge andeln ber wWwe1l Denker Aaus
M,s „eigener geistiger Famiılie“ (92) un INa  3 spürt, daß der Vortragende hier mehr

Hause 1St. Unter dem Tıtel 99  1e philosophische Anthropologie Martın Bubers“
z1ibt eine originelle Einführung 1n Bubers Denken, auch WenNnn se1ıne schon ande-
rr Stelle VOr brachte Kritik einıgen Begriffen Bubers (vor em dem der „Be-ziehung“, 81 nıcht überzeugen vermag. Der Wıener Vortrag ber 1€ ge1-stıge Entwicklung Ferdinand Ebners“, in dem siıch als kongenialen und bis 1n die
Kritik hinein verständnisvollen Biographen des Öösterreichischen Dialogphilosophenerweist, dürfte den qualitativen Höhepunkt der Sammlung darstellen. M.s eigeneDenkweise ber zeıigt sıch zweiıtellos klarsten 1m etzten Stück „Meın eib
meın Leben m_ein _Sein S 1n dem autf seın „Journal Metaphysique“ VO 1920 —
rückgreift: feinsinnige phänomenologische Ansätze einer „konkreten Philosophie“Es bleibt 1er reilich bei Ansätzen kann eine bloße Phänomenologie mehr
leisten? In einem „Persönlichen Wort die Studenten“, das diesem FreiburgerVortrag anfügte, nımmt Bezug auf die Unruhen der deutschen Studenten 1
Herbst 1967 Er will „als mitfühlender Mensch, nıcht sehr als Berufsphilosoph“sprechen un: fügt hinzu: Ö gestehe Ihnen übrigens, da iıch immer mehr
Mißtrauen gegenüber den Berufsphilosophen empfinde, un ich SC weıt,mich fragen, ob dieser Begrift in sich widersprüchlich 1St weıst1er auf ine Spannung VO  »3 Leben un methodischem Denken hin, die jeder exısten-
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tiell Denkende spuren mu{fß Die ede vom „Berufsphilosophen“ mMag das Problem
guL artikulieren. Wo s1e ZU Schlagwort wird, geht sS1e Konkreten mıiıt seınen
unautflösbaren dialektischen annungseinheiten (z VO:  3 Spekulativem und Kon-
kretem!) vorbei WwWIıe jedes vlagwort, möglicherweise auch „konkrete Philosophie“.

Heinrichs,
Marx Mao Neomarxiısmus. Wandlungen einer Ideo-

logie. 80 (231 > Franktfurt 1969, Athenaion. 19.80 In diesem Buch
egt der Verf., dessen Bücher irtschaftsleben und Wırtschaftsgestaltung“ (1963)und „Revisıon des Marxısmus-Lenismus“ “1965) bereits 1n dieser Zeitschrift be-

sprochen wurden (vgl "IhPh [1964] 479 bzw. |1967] 144), in außerster Knapp-heit einen erblick VOrL ber die Wandlungen der VO  3 |M3rx ausgegangenNnen Gedan-
kenströme einschließlich der Versuche, sS1e verwir C W1e s1ie sieht
un selbstverständlich nicht LUr arum wissend, da diese seine Sıcht keineswegs
VO: en geteilt wird, sondern auch wohlbewußt, da{fß auch andere Sıchten nıcht
1Ur möglich, sondern auch berechtigt sind. ber seine Sıcht zeichnet sich durch großeVorzüge AaUsSs,. Vielleicht dart INa  —3 erster Stelle ervorheben, dafß 56 Ausführungennıcht NUur für einen esoterischen Kreıs VO:  - Marxısmus-Spezialisten verständlich sınd,sondern für Jjeden, der diesen Dıngen ernsthaft interessiert ISt. Selbstverständlich
1St dieser Vorzug erkauft den Preıs des Verzichts nıcht DUr auf alle Spitzfindig-keiten und Feinheiten der Kontroverse Marx, sondern auch aut sehr Fra-
gecn der Marx-Interpretation; manche dieser Fragen lingen ohl und, soweıt ich
sehe, neigt einer Lösung in der Richtung, 1in der auch iıch S$1e suchen möchte,ber tiefer auf diese Fragen einzugehen hätte ein Buch VO mehrfachen Umfangdes vorliegenden erfordert und ugleich den Leserkreis auf einen Bruchteil einge-
ENZT, Zu diesem durch Verzicht auf alles Unwesentliche un: notgedrungen auch auf
einiges Wesentliche erkauften Vorzug der Kürze und Verständlichkeit kommt ein
zweıter, der glücklicherweise nıcht einen Preıs erkauft werden brauchte: der
hohe ethische Maßstab, den der Verf. die Iheoreme un die Versuche ihrer
Verwirklichung legt, verbunden miıt der vornehmen ethischen Haltung, AUSs der O1 -
AUuUsSs Marx volle Gerechtigkeit widerfahren Jäßt, indem ımmer wieder die bei
iıhm Massen VO:  3 Geröll verschüttet lıegende dorge den Menschen freilegt(ganz besonders 1m Schlußabschnitt 214—220). Schön zeıgt „ 28 wıe die dialektische
Geschichtsauffassung (im Wıderspruch sich selbst) den „Glauben unverrückbare
Werte“ Z un sich damit 1in der Konsequenz VO] Materialiısmus löst
(163/4; hätte hinzufügen können: un sıch über flachen Hıstorıismus rhebt); schön
und treftend 1st die Charakterisierung des Neomarxısmus als „eine Philosophie der
Freiheit und eine Philosophie der Hoffnung“ Damıt 1St schon hingewiesenauf das Kabinettstück des Buches, die Ausführungen ber Ernst Bloch (199Die Darlegungen reichen bıs ZU Entwicklungsstand und den Ereignissen VO 1968;eın Buch, das nahe bis die Gegenwart heranführt, sollte Nan bald lesen.

V, Nell-Brf:uning‚
Girardi; Gıiulio, Marxısmus un Christentum (Konfrontationen, 4). 80

(358 S.) Freiburg 1968, Herder. 19.80 Die vier Autsätze „Marxıistis Hu-
manismus und christlicher Humanısmus“, „Marxistische Solidarität und christliche
Solidarität“, „Marxismus Uun! Integralismus“, „Friede und Revolution“, die Zzweı
eIzten auf den Tagunf der Paulusgesellschaft 1n Herrenchiemsee (1967) un Ma-xien@>ad (1968) als Re rate ehalten, wollen dem Dialog zwischen Marxısten un!'

rısten dienen, dessen Mög ichkeiten und renzen aufzeigen. Die Grundpositio-
NenNn werden verdeutlicht, sachlicher und offener Kritik beider Seıten wird nicht
CS L: G., bis VvVor kurzem rof. der Salesianeruniversität ın Rom, War als Kon-ıls erater der Vorbereitun der Konstitution über diıe „Kirche 1n der Welt“ be-teiligt und 1st Hauptherausge einer „Enzyklopädie des Atheismus der —
wart”.  “ Wenn Inan
das nıcht NUur der

dem Paperback trotzdem nicht ganz befriedigt Ist, jegt
d} daß die Dıiskussi schwerfälligen Übersetzung Aaus dem Italienischen, sondern dar-

mıiıt den vielen ungeklärten Strömungen, die dem Na-
mmen „Marxismus“ aufen, für Christen, die selbst ın einem Umbruch stehen, noch
Sanz in den Anfängen steckt. Oswald,
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Naturphilosophie. Psychologie
Jakı; Stanley DB, The Relevance of S1CS. Gr. 80 (604 5 Chicago/Lon-don 1966, University of Chicago Press. Der Tıtel sollte richtiger heißen„Ihe Irrelevance of Physics“; enn 1N sich berechtigter Frontstellung CgCn eine

unkritische Wiıssenschaftsgläubigkeit geht darum, 1n eiınem Rückbli; auft dieGeschichte der Physik anhand eınes reichen Quellenmaterials zeıgen, da{fß diePhysik niemals endgültigen Ergebnissen gekommen sel, TSLT recht nıcht solchen,die für die Grundiragen der menschlichen Existenz bedeutsam SCWESECH waren, wederals Wiıderlegung noch als Bestätigung christlicher Glaubensaussagen. Dieses Verdiktgilt auch für die organısmische Weltsicht VO  - Arıstoteles bis Schelling, Hegel undGoethe, die 1mM Kapiıtel erstaunlicherweise dem Obertitel 1e€ hau tsäch-lichen Weltmodelle der Physik“ abgeurteilt wird Getadelt werden olglich alle Philo-sophen und Theologen, die 1n iırgendeiner Form auf inhaltliche physikalische Er-kenntnisse Bezug nehmen, einschließlich Pıus XII miıt der Ansprache Von 1951er die Gottesbeweise und die moderne Naturwissenschaft. Dıie rein formale Er-kenntnis, daß es überhaupt objektive Ordnungen 1n der Natur z1bt oder dafß die
Form der Naturgesetze und die Größe der Naturkonstanten nicht rational bzulei-
ten, sondern empirisch inzunehmen sınd, scheint zunächst als Jegitimer Ausgangs-punkt für einen Gottesbeweis anerkannt werden; ber ine Seıte weıter hat INa
den Eindruck, daß sıch auch davon distanzieren möchte (439 f.) Nicht der Meta-physiker 15t auf die Physik, sondern der Physiker 1STt auf die Metaphysik angewle-
sSCH : „Der Glaube die Exıistenz einer Außenwelt, der Glaube die Existenz einer
Naturordnung, die Annahmen, die der Wıssenschaftler machen muß, diese Ord-
U  - erkennen, die Notwendigkeit, den mathematischen Formalismus auf Aus-
drü der Umgangssprache beziehen, die Notwendigkeit der Verwendung VO:  -
nicht-univoken, analogen Begriften 1n der sehr auf Unıiıyozıtät drängendenNaturwissenschaft .. das Vertrauen auf die Erinnerungsgewißheit und aut die
Glaubwürdigkeit VO:  3 Fachkollegen, der Gebrauch VO':  ”3 Worten wıe I Du, Das-
selbe, Verschieden, Einheit, Vielheit all das tührt auch den Physiker dazu,Fragen VONn metaphysischem Charakter stellen. „ Wenn diese Fragen nach den Me-thoden der Metaphysik beantwortet werden, herrscht 1n den Äntworten eine W1IN-
gende Logik, die reilich einem Geist, der Nnur für quantıtatıves Denken empfänglich1St, gelegentlich rätselhaft erscheinen mag Noch rätselhafter INas erscheinen,da{fß diese zwıngende Logik 1n den verschiedenen metaphysischen 5Systemen VeI-chieden Ist. Und während mit den Unmöglichkeitsaussagen der Physiker scharf1Ns Gericht geht, iSt für ihn selbst die „Außerste Unmöglichkeit“ einer Zutfallsentste-

ung des Lebens evident, daß den dialektischen Materialisten
rın in diesem 1Inn zıtiert und nıcht bemerkt, daß Oparın dieser Stellediıe Au fassung der „bürgerlichen“ Evolutionstheoretiker Verzerrt wiedergibt, weil

sondern Nur der dialektische Materıjalismus ZUr Wahrheit führt Vorher treiliıch wurde
eweısen muß und will, daß nicht der bürgerliche „mechanistische“ Materialısmus,

der frühe Darwinismus seiner Mängel 1m einzelnen gelobt als „eıne grandioseeinheitliche Visıon des Lebensphänomens“ weil sıch Gelegenheit bot, die Physikertadeln, die sıch auf Grund einer kurzen Einschätzung des Erdalters den ZzeIt-lichen Schätzungen arwins entgegenstellten Be1 der Darstellung der Ausein-
andersetzung zwischen dem Diıamat und der modernen Physik ergreift ausnahms-weilse für die Physiker Parteı — weıl der Dıamat ıne Form des Szientismus darstelleund sıch seinem Beispiel die verderblichen Folgen eines jeden Szientismus zeıgten.Das Grundanliegen J.s 1st gewi1ß berechtigt; ber Man kann zweifeln, ob ine ol-che weıtgehend einseıt1 und negatıve Darstellun SWwe1lise dem Anlie wiıirklichdient. Zu der Frage der Endgültigkeit physiıka ischer Aussagen Büchel1in: Philosophia Naturalis 11 (1969) 162, hier 184 Büchel,

Lindsay; Robert Bruce, The Nature of Physics. Physicists Vıew theHıstory 2n Philosophy of his Scıence. 80 (VI 212 5 Provıdence 1968, BrownUniversity Press. 750 Dol Das Buch ging hervor aus einer Reihe Von Autsät-
Theorien und einı
ZCN, die seit 1928 die Methode der Physik, die logische Struktur physikalischer

e spezielle Probleme AUus der Philosophie und Wissenschaftsge-schichte der Physi darstellten. Der Vert. bemüht siıch VOr allem, frei VO  =] allem
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hysıkalischen Wıe philosophischen Dogmatısmus der ın der Philosophy of Science
ufe Sar nıcht selten 1st) dem ragmentarischen und immer unabgeschlossenenCharakter gerade auch des physikalischen Erkennens gerecht werden. Von diesemStandpunkt A4USs wendet sıch sowohl gegen den Idealismus Eddin ONS

(99 W1e den radıkalen Operatıonaliısmus Bridgmans 75 ff.); die
Auseinandersetzung mit dem Operationalismus hat noch nıchts Aktualität verlo-
en Vier wissenschaftsgeschichtliche Exkurse beleuchten die Verflechtungen philoso-hischen un physikalischen Denkens gerade 1n den Anfangsstadien der Entwick-
un einer hysikalischen Theorie: Gilbert un der Magnetismus; Gassendi und die

Wıederbele uns des Atomismus; Galılei und die Fallgesetze und schließlich die Ent-
wicklung der Akustik. Büchel,

W Weizsäcker, Carl-Friedrich, Das der Zeıt als philosophi-sches Problem (Erkenntnis un: Glaube, 28) 80 (35 5 Berlin I Wıchern. 3.80
In der Form eines Akademie-Vortrags weılst zunächst darauf hin, da{fß die grie-chische Philosophie, für die die Frage nach Zeıt und ein vielleicht das zentrale

Ihema WAafr, die Zeıt etzten Endes „kreisförmig“ denken suchte nach au
des „Platonischen Jahres“ kehrt die N} Welt in iıhren Ausgangszustand urück
we1ı die Zeıit Nnur eın Abbild der Ewigkeıt seın können schien. Dıie moderne
Physik dagegen hat gerade die Irreversibilität der eıt betont un ın der Zunahme
der Entropie begründet wobei mMa  $ allerdings hinzufügen könnte, daß der Wieder-
kehreinwand“ VO'  an Poincare das SCHNAUC moderne Gegenstück dem Platonischen
Jahr WAar. Abschließend geht kurz auf seinen Versuch ein, die Quantenphysik„transzendental“ Aaus der Forderung abzuleiten, daß überhaupt Objekte gebe,über die INa Wahrscheinlichkeitsaussagen machen könne: un in der Wahrscheinlich-
keit, die sıch nach 1mM Grunde immer autf Zukünftiges bezieht weıl Wahrschein-
lıchkeitsaussagen über VErSaNSCNECS Geschehen 1mM Grunde Wahrscheinlichkeitsaussa-
gCcn ber den Inhalt des zukünftigen sıcheren Wıssens VO:! Vergangenen seıen 1Sst
wıeder die Zeit enthalten. Büchel,

Th ring, ru O, Die Gravıtation Uun! die philosophischen Grundlagen der
Physik (Erfahrung Uun:! Denken, 26) Gr 80 (266 S Berlin 1967/7, Duncker Hum-
blot. 46.80 Eın Versuch, 1mM 1nnn VO  e} Dingler die Physik auf
Axıome zurückzuführen, die A2us willentlich festgelegten operatıven Eintachsheits-
Bestiımmungen ab eleitet werden, und Phänomene, die sich in dieses Schema nicht
einfügen, durch -hoc-Hypothesen erklären. Da solche Versuche immer wıeder
nNte:  me: werden, 1St verständlich angesichts der Tatsache, dafß der Versuch einer
konsequenten Durchführun des radıkal empiristischen Ansatzes immer Zro eren
Schwieri keiten geführt etzten Endes das Problem einer Begründung des Induk-
tionsver ahrens ungelöst stehengelassen hat. ber diese Problematik bezieht sich nıcht
1Ur auf das naturwissenschaftliche Induktionsverfahren, sondern trıtt schon auf bei
der Begründung der Wahrnehmungs- un Erinnerungsgewißheit, un wenn man sıe
W 1e€e 1im konventionalistisch-operativen 1NN behandeln wollte, müfßte INnan tol-
SCIN, schon die Aussagen eLtwa2 über die Echtheit einer Unterschrift, Tonband-aufzeichnung oder Fotografie Nur auf Konvention eruhen. Popper hat diese
Konsequenz im wesentlichen SCZOSCH, als praktizierender Naturwissenschaft
möchte allen Anzeichen nach die Geltung der elementaren empirischen „Protokoll-satze“ als konventionsunabhängig wahren. Insotern un 1Nsoweıt InNnan ıne solche
Eıinstellung den Protokollsätzen rechtfertigen kann, kann IMa  - nach Meınung des
Rez auch die VO:  - abgelehnte moderne Physik rechtterti C un dann braucht
Inan nıcht ZUur Rettung des konventionalistischen Ansatzes die sıch unbestreit-are Tatsache zurückzugreifen, daß ZUr Erklärung „unbequemer“ Phänomene grund-sätzlich unendlich viele Hılfshypothesen möglich siınd, VO!]  >3 denen immer NUur endlichviele empirisch falsiıfiziert werden können. Büchel, S.

Schilling, Keart: Philosophie der Technik. Die geistige E£1twicklung derMenschheit von den Anfän bis ZUr Gegenwart. 80 (244 5 Hertord 1968, Maxımi-lıan-Verlag. 14.80 versteht Technik als Schaffung einer gegenüber der uUr-sprünglichen Umwelt ucn, wenn auch auf Teilbereiche beschränkten „Kulturwelt“;S1e geschieht vermuittels des Ersatzes der körperlichen Organe des Menschen du
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Werkzeuge, spater durch domestizierte Tiere (zusammen mit der Nutzung angebau-
ter Pflanzen) Uun: schließlich durch 1im Endstadium automatisıierte Maschinen Sıerlaubt dem Menschen die Eroberung der vers  iedensten Lebensräume, hne dafßdie C isch menschliche biologische Unspezialisiertheit aufgehoben werden müßßste,weıl le Anpassung und Spezialisierung Wer 9 Geräte, Mas  inen undAutomaten verlegt werden kann (44 t.) Be1i dieser nıcht ungerechtferti ten Sıchttällt der Begınn der Geschichte der Technik mit dem Begınn der Ges chte derMenschheit ZUSamMmen, wıe schon der Untertitel andeutet; unterscheidet drei großeStutfen: Dıie destruktive Werkzeugtechnik des Urmenschen mMI1It Steinmesser unFeuergebrauch; die handwerkliche und onstruktive Technik der agrarischen Welt mitSeißhaftwerdung, Feld-, Haus- un Tempelbau; die Maschinen- un: Industrietech-nık der abendländischen Hochkultur. Zu dieser etzten Stute hat 1n den anderenHochkulturen, VOT allem 1n China und 1M Hellenismus, ıcht sehr die Befähigungals vielmehr der Wlle efehlt Es erschien als „widernatürlich“ und listig®, denMenschen durch technische „ Tricks“ Aaus dem organischen Gefüge der Natur heraus-zulösen (110 116 127 Dıieser „kontemplativen“ Eıinstellung gılt ırgendwiedıe geheime Sympathie des Verf,.s, WCNnN auch nıcht verschweigt, da{ß bei derheutigen Bevölkerungsdichte die einzige Alternative ZUr Industrialisierung der Hun-ertod ware (379 und da{f die Antike für das schon ertundene Wasserrad darumein besonderes Interesse zeigte, weiıl INa  »3 tür solche Zwecke Ja Tıiere un Sklaven (!)hatte (133 182) Dıie abendländische Industrietechnik erwuchs nach Ausdrei geistigen Quellen Aus der kalkulatorischen Physik Galıileis un Newtons, AausForderung Bacons, der Natur 1in der Beobachtung „gehorchen“, s1ie dannmiıt ihren eigenen Miıtteln „beherrschen“, un AaUus$s dem Ethos der Arbeit,wIıie VOLIr allem der Calvinismus entwickelte (150 In der „Perfektion“, in derdie Technik heute dasteht, droht S1e ZU ersten Mal iın ihrer Geschichte ZU Selbst-weck werden un sıch dem Zweck, dem sıe C1 entlich dienen sollte, nämlich derVergeıisti ung des menschlichen Daseıins, überzuor nen Daß siıch 1n den antı-ken Ho kulturen Nur 1ne recht dünne Oberschicht dieser Vergeistigung ertreuenkonnte, auf Kosten eines rıesigen Sklavenheeres, scheint nıicht recht wahrhabenwollen; die Auffassung, dem agyptischen Fronarbeiter e1ım Pyramıdenbau se1seine Arbeit sınnvoller erschienen als dem heutigen Arbeiter erweckt eher denAnschein einer „romantischen Verklärung“ Das Buch 1sSt ungemeın sachkundiggeschrieben und entwickelt zweifellos sehr interessante geistesgeschichtliche Perspek-tiven. Büchel,

> 1 f (Hrsg.), Mikrokosmos Makrokosmos.Philosophisch-theoretische Probleme der Naturwissenschaft, Technik und Medizin.
1 Gr. 80 5 Berlin 966/67, Akademie-Verlag. Je 19.80 Sgibt Nur eine philosophische Auffassung VO:! Menschen, w ıe wirklich ist:! das Men-schenbild des dialektischen und historischen Materialismus Es beantwortet, 5C-stutzt auf dıe gesicherten Erkenntnisse der Wiıssenschaft VO:  $ der Natur, der Gesell-chaft und dem Menschen, die Frage nach Herkunft, Zukunft un! Wesen des Men-schen und nach dem 1nnn seines Lebens“ Löther, Dıies 1mM 1nnn der „Er-wachsenenbildung“ durch Autsätze ZUus der Hand Von Fachleuten belegen, 1stoffenbar die Aufgabe dieses Buches; ber kann für den autmerksamen Leser nıchterdecken, daß die sozlalıstische Staatsreligion sich mit der Wıssenschaft ebenso schwer

tut Wıe die anderen Religionen. Psychotherapie hat sıch entschieden davorhüten, Von Sınnerhellung, Seinsverständnis, VO:  3 Begegnung ZWI1S  en a un! Pa-tıent 1n der Beziehun mıtmenschlicher Offenheit sprechen Müller-Hermann,257); solche
die, durch das

nleihen aus dem Exıistentialismus zı1iemen sich für Westdeutsche,
„SOSCENANNTE Wırtschaftswunder“ nach oben geworfen, Tum zıttern,die NCUSECEWONNENE Exıistenz verlieren, ber nıcht für Menschen, die das grofße BC-meinsame Zıel des Autbaus des Soz1i1alısmus VvVor Augen haben Aresin, 1/298).Wenn schon Psychotherapie, dann mit der Reflexologie des großen Pawlow(1/253 264 288 300); WIıe ma  > in geeigneten Fiällen auch MmMit solchen Holzham-mermethoden Erfolg haben kann, beschreibt eine bezeichnende Krankengeschichte,1n der iımmerhin neben „materiellen“ Medikamenten auch Hypnose,uUSW. angewandt werden (1/254 Oder ging 6S vielleicht dem Gruppentherapie

seiıne tatsächliche Praxıs sozialıstisch tarnen? Das heiße Eisen
Vert. Nur darum,
der Frage, ob die
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kybernetische Sicht des Organısmus „mechanistischer“ Mater1alısmus, Iso Häresie
sel, wırd geschickt en: In richt eın Regeltechniker beiläufig auch ber
Regelung 1n biologischen Systemen, in 1L, bei den philosophischen Problemen der
Biologie, wird VO: Kybernetik überhaupt nıcht gesprochen. Dafür kommt der Philo-
sophiedozent Mocek iın einem Beitrag ber „Mechanizismus und Vitalismus“
der bemerkenswerten Feststellung, daß Roux, den marxistische utoren immer
noch als Musterbeispiel eines „mechanistischen“ Buhmanns hinstellten, Sal kein
„Mechanıiıst“ SCWESCH se1i Das dürfte mehr der weniıger VO!  3 en angeb-11 „Mechanisten“ gelten, zumal der Diplomphilosoph Ruben den überraschen-den Nachweis erbringt, da{fß nıcht einmal die physikalische klassische Mechanık
„mechanistisch“ Wa  - (11/15 Mechanisten vielmehr Mitschurin und Lys-senko, diese vormalıgen Heroen der soz1alistischen Biologie, dart der Mediziner

Heidel, WCNN auch MIt einer gew1ssen Vorsicht, erklären (11/435 447) Bezüglichder Chemie rugen Laıitko und Richter, dafß soz1ıalistische utoren heute noch
die Resonanztheorie als „idealistisch“ bekämpfen9 un: s1e behaupten O!  >da{fß das beliebte philosophische Argument VO „qualitatıiven Besonderheit“ der
chemis:  en Verbindungen 1mM praktischen Wissenschaftsbetrieb einem Agnostizısmus
Vorschub leiste!( Hinsichrtlich der Frage nach dem Wärmetod des Unıyersums
kommt der Physikochemiker Bittrich dem Ergebnis, daß alle Versuche, die
Anwendung des Entropiesatzes auf das Universum entkräften, unhaltbar sei1en,un: erlaubt sich Kritik den diesbezüglichen Außerungen VO  3 Engels höchst-
persönlıch (11/214, 223) „Falsche philosophische Folgerungen“ dürfte Inan Aaus die-
C® Naturgesetzlichkeit natürlich nıcht ziehen. Insgesamt 1sSt das Buch eın
Beleg dafür, daß der Dıamat ZUT Naturwissenschaft eın besseres Verhältnis hat als
ELW jene Theorien, die 1n jedes Phänomen Materie und Form hineininterpretieren.
Es finden sıch ber auch viele 1er nicht erwähnte Beıiträge, dıe eın tachlich ur-
wiıssenschaftliche Probleme darlegen, und für s1e gilt sinngemäfß, W 4as 1ın dem Buch
selbst ber die „Mechanik“ VO  3 Mach DESART wırd (1/465 „Das Buch hat 1n jenenTeılen, die sich Sanz auf die Physik beschränken, großen idaktischen VWert, und
iSt heute noch miıt Genufß lesbar.“ Büchel,

7  +r Prolegomena einer anthropologischen Physio-logie. Kl Q0 (307 S Salzburg 1967; Müller. 27 .50 Um die Intentionen des
Verf.s richtig würdigen, INa  »3 sıch seine Auffassung VO  - anthropologischerPhysiologie VOrLr Augen halten (v Er geht Von der Frage Aaus, ob un 1N-
1eweıt sich nachweisen läßt, da „das spezifisch Menschliche ein konstituierender
Faktor in den normalen Funktionen VO  3 Organen Uun: Organsystemen“ uUSW. 1sSt (21Das spezifisch Menschliche 15T hier icht mMIit Bewußfßtsein identisch, dem 1Wa
ine eistige Selbstreflexion zuzuordnen ware.  A Es 15t vielmehr die Daseinsweise nach1e „Manıfestation“ einer Daseinsweise), die den Menschen sein SaNzZECS Leben
indurch begleitet. Sıe 1St gekennzeichnet durch ihre Verbindung miıt der Welt (Naturund Geisteswelt) in ihren sehr verschiedenen Erscheinungen un Begegnungen, die
dem Menschen zustoßen der die aufsucht un: weitgehend aktiv mitgestaltet, ybei ıhm der Zugang dieser Welr 1n ihrer Reichhaltigkeit und Vielgestaltigkeit pri1-mar durch den eigenen Körper ermöglicht WIr: Ob 1 diesen Gedankengängen eın
besonderer Akzent auf die Manifestation der Daseinsweise gelegt werden ol oderob A2us dem Verhältnis Von Manıitestation und Daseinsweise noch weıtere anthropo-
diesen Prolegomena nıcht ematisch behandeln WAar. Immer ın 1St das INeNSs
logisch bemerkenswerte As ekte werden können, 1sSt eine Frage, die 1n

Daseın „ein sich durch das Leibliche hin
und die

durch ormendes Geistesleben“ (39),S1S 1St der Jebendige un: erlebende Leib, welcher Psyche nıcht ausschli L,sondern ff  Aenbart“ vgl DE Das Buch hat reı Hauptteile: Theoretische Betrach-
N:  en (21—84); Exemplarische Seinsweisen des Menschen (87—-178); Regulationen—27 In theoretischen Betrachtungen geht zunächst auf die Idee eineranthropologis Physiologie eın (21—45) Dabe;i 1st besonders auf die Begriffe derleiblichen und der menschlichen Subjektivität hinzuweisen, deren Dialektik in denDarlegungen des Vert.s mehrfach hervo ehoben WIrd. Im Grunde siınd auch dieFra ber Aspekte der menschlichen Le1i ichkeit (46—63) und das psychophysischelem (64—84) aus dieser Dıiıalektik herAUuUs verstehen. Der Verf£. betont, daßdieses für eiıne philosophische Anthropologi bedeutsame Problem empirisch nicht
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lösbar ist; auch eın methodischer Dualismus ann hier keine entscheidende
ntwort bringen. Die Lösung annn 1Ur VWege philosophischer Reflexionen
gesucht werden, durch Interpretation der Selbsterfahrung 72) un ihre kategoriale
Reduktion. Aus dem Teil des Buches sei1en hier NUur e1in1ı der exemplarischen
Seinsweisen des Menschen angeführt, die behandelr: Wa sein un Schlafend-
eın (87—-104), Müde-Sein j  9 Emotioniert-Seinj Im etzten Teil
des Buches bespricht zunächst die kybernetische und die subjektive Selbstregulation
“Er weist mMIi1t Einstein auf eiINeEe Tatsache hin, die für den Unterschied des
menschlichen Denkens VO  3 den Leıistungen der Elektronengehirne VO!  $ grundlegender
Bedeutung ist: „Eıne Ma 1iNe ann WAar Probleme lösen, ber keine Probleme stel-
len wobei wohl noch die Einschränkung machen ware, daß Maschinen
NUur irgendwiıe quantifizierbare un 1n elektrische Impulse umsetzbare Probleme lösen
können. Damıt soll N  cht geleugnet werden, daß auch sensumotorische Verhältnisse

paraten zeıgen. Automaten realisieren das eingegebene Programm dadurch, dafß sS1e
(z das Ausweichen VOor einem Hindernis) Ähnlichkeiten MIt automatiısierten Ap-
das Unbrauchbare der Irrelevante ausschließen, während Mensch und Tier AaUus der
positiven Präzısierung der Verhältnisse ZUr Umwelt lernen; S1e eignen sıch 11U5

Bewegungen der Reaktionen d s1e lernen Reaktionsweisen, cren Bedeutung für
das Leben ın der Umwelt VO] Individuum NEeUu entdeckt WIFr: (199 „lernende“
Automaten un wirkliches Lernen). Das Buch wendet sich Medizıner, Physiolo-

und Psychologen, die mit den wichtigsten Tatsachen der experimentellen Physio-lo  5C16 sınd un Interesse einer ganzheitlichen Betrachtung des Menschen
en. Gılen, 5}

Jung, arl G., Mysterıiıum ConıLiunctionis. Untersuchun ber die Trennung
und Zusammensetzung der seelischen Gegensätze in der em1€e (Ges Werke 14,
1—2) Gr 80 ( VIIH U, 24/488 Zürich 1968, Rascher. Vielleicht
wird 3088  j sich bei dem Untertitel dieses Werkes mit eiınem gewIissen Erstaunen tra-
en Was hat Alchemie mit der Trennung Zusammensetzung der seelischen Ge-
gensatze und miıt seelischen Konflikten) tun”? Über dieses Problem, wıe
sieht, kann INa  - sich 1M Nachwort 32 335—337) wenıgstens 1n Küuürze Orjentieren.
Dann erscheint die Zusammenstellung Von Alchemie un (analytischer) Psychologie
nıcht mehr befremdlich. Fuür beide 1sSt das Spiel archetypischer Motive, die als
solche dem Unbewußten entstammen, VO':  3 fundamentaler Bedeutung. „Die Ver-
schiebung und Überschneidung VO:  - Bildern erreicht 1n der Alchemie einen eNSOoO
hohen rad wıe 1in der Mythologie und Folklore“ (IL; 41) Die Psychologie des
Unbewußten hat, bei Carus beginnend, 1e€ von der Alchemie verlorene Fährte
wıeder aufgenommen“ (IL, 335) Der Gegensatzprozeifß der Alchemisten kann eben-
u als Individuationsprozeß des Individuums dargestellt der doch gyedeutet
werden. Das gilt für die alchemistischen Symbole Von Sol, Sulphur, Luna, Sal (1,
bis 284); für Rex un: Regına L, .. dam un: Eva (II, 140—-223). Die Alche-
mıe mi1t ihrem großen Material vgl die Sammlungen alchemistischer Traktate 1n
der Bibliographie des Bandes 457— 461 sSOW1e viele andere Texte A US der 11 C -
meıiınen Bibliographie [462—-488]) hat Ja überhaupt TSLT möglıch gemacht,
Individuationsprozeß ın seinen hauptsächlichsten Aspekten beschreiben“ (IL, 337)
Daß ın dieser Arbeitsmethode mit ihrer umfassenden Literaturkenntnis große un
für ine auch philologisch strenge Wissenschaft schwer überstei nde Schwierig-keiten der Textinter vorliegen, wird auch VO  3 nıcht estrıtten. Er 1St

VON überzeugt, da seine eigene Interpretation der „verschnörkelten Metaphorik“
iwa des VO  3 ihm häufıg herangezogenen Orneus (Theatrum imicum Bd E Ursel

„niemals Von den Alchemisten yedacht worden 1St  « , 188) Er meınt aber,
dafß gerade die Methode der komplexen Psychologie ZUrTr Entzifferung „dieser nebel-
en Produkte einer träumenden Phantasie“ (so 13910 der moderne Verstand S1e
gern bezeichnen: IL, 253) besonders geeıgnet 1St; vermutlich deswegen, we1l „
parallele Traumsymbole“ geht E 149) Wenn d1e ursprünglich metaphysischgyemeınten Aussagen als psychische Phänomene aufge werden, „erledigen WIr
auch die unmögliche Frage nach dem Wahrheitsbeweis“ Da eın VO'  3 den
Naturwissenschaften herkommender Psychologe diesen VWeg Jungscher Gedanken
nicht leicht mitmachen kann, braucht ıcht erstaunen. Eıne kritische Nachprü ungInterpretationen, die iwa auch das VO:!  - erwähnte chinesis  e 5System des

Ging (11,; 41) miteinbezieht, ware VO  3 nıcht Interesse. Wer die mehr
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u$S dem „taszınıerenden“ Bannkreis der Alchemie herausgelösten Gedanken J.s erdas Mysterium Coniunctionis nach den Grundanschauungen der komplexen Psycho-logie kennenlernen wiıll, wıird manche interessante Gedankengänge 1m etzten Ka-pitel des Werkes finden Die Konjunktion (II, 224-—-334). Dabei se1l ausdrücklichauf die Stuten der Konjunktion (238 fis 312 f den Abschnitt ber die Selbst-erkenntnis (270 un: den Monoclus (280—296: eın Ausdruck von Albertus
Magnus) hingewiesen. Der Band enthält außer der umfangreichen Bibliographieeın Autoren-, Text- un: Sachregister. Übersetzungen der lateinischen Uun: griechi-schen Textstellen sınd jedem Halbband beigegeben. Gilen,

C V ı P Das Jugendalter. Fakten, Probleme. Theorie 80 (552 5München 1968, Juventa. Ln. A zn Br. Mk Miıt der Übersetzungun! Herausgabe dieses Buches Von macht das Deutsche Jugendinstitut in Mün-
chen ein anerkanntes Werk der amerikanischen Entwicklungspsychologie einem Wwe1-

Leserkreis 1m deutschen Sprachraum zugänglich. Man dart hoffen, da{fß auch für
die deutsche Forschung, ihre Fragestellungen und Theorien 2.11f diesem Gebiet VO  3
dem Bu manche Anregungen ausgehen werden. Vielleicht hätte INnan bei der Über-
SEtzZUNg das Literaturverzeichnis dementsprechend erganzen können; reicht, soweıtWIr gesehen haben, 1Ur bis ZuU re 1952 un: enthält keine deutschsprachigeOriginalliteratur. Daß bei Zitaten 1m ext die Seitenzahl der etr. Arbeiten 1Ur
selten angeführt wird, scheint eıner amerikanischen Gepflogenheit entsprechenvgl ber 131—137, 164—169). Das Buch 1St WAar zunächst als Lehrbuch für tort-
geschrittene Studenten der Psychologie und Pädagogik gedacht (17) Der Verf.
meınt, sS@e1 der tormalen Seıite „ein tortlaufender Essay als ıne Reihe
VO  3 eıgenständigen Kapiteln“ (15) Vielleicht WwWaAare  San manchem Leser lıeber, wWwenn

allgemeinen theoretischen Leitlinien, „auf die alle spezifischen Probleme des
Jugendalters bezogen sınd“ (15% noch systematischer herausgearbeitet hätte. ber
S1E erscheinen doch wohl genügend eutlich in der Einteilung des Buches Einfüh-
rIung (19—64); ı84 Psychobiologische Probleme 65-296); 888 Psychosoziale Probleme
9I Anpassungsstörungen un! PsychohygieneA Das Lıteratur-
verzeichnis umfaßt ber 600 Nummern, eın Sachregister 1St beigegeben, Das Ju-gendalter, Wıe es ın diesem Buch wird, umgreift Pubertät und Adoles-
eNzZz. Aus den Ka ıteln ber physiologisches und körperliches Wachstum 86—-137)
Mag besonders As Deutung endokrinologischer Erscheinungen der Adoleszenz
SOWI1e auf die Unterscheidung zwischen PSY ogenetischen un: familiiären Aspektender Entwicklung hingewiesen werden. Man wird siıch dabei VOT Augen halten
SCH, daß der Verf. (und die VO  3 ıhm verarbeitete Lıteratur) die amerikanis  en Ver-
hältnisse VOTLT Augen hatte die sich ıcht ımmer auf andere Länder übertragen
. Eın 1n der deutschen Forschung nı gebräuchlicher Begriff 1St die „Satelli-

ten eziehung“, deren Aufbau und rechtzeitiger Abbau bzw. Fehlen für die Per-
sönlichkeitsentwicklung VOo  ”3 entscheidender Bedeutung ist. Mıt diesem Wort be-ze1 net der Verf£. di VO Kinde erlebten Abhängigkeits- un: Identifikationsver-äaltnisse seinen Eltern der auch anderen erwachsenen Bezugspersonen, die
keiten,
sıch 1m Jugendalter 1ın der Anpassung die Gruppe der ın Anpassungsschwierig-1in der moralischen Entwicklung un Persönlichkeitsreifung, 1in der Lern-orientierung, der Stellung Vorbildern und evtl auch 1n Verhaltensstörungen un!
Jugendkriminalität außern können. Man vgl dazu die Kapitel ber Persönlichkeits-reifung 1m Jugendalter,Eltern-Kindbeziehung 1m Jugendalter (217-24.  91e moralische un!: relig1öse Entwicklung e  9 Intellektuelle Entwicklun und
InteressenkonstellationE Aus dem Abschnitt ber psychosoziale Pro lemedes Ju endalters seıen 1er ZeENANNT die Kapitel ber Subkulturen der gleichaltriJugen lichen —37'  » ber Sexualverhalten 1m Jugendalter undie Jugendlichen und die Schule Im etzten eıl des Buches bespricht

Psaltensstörungen und Kriminalität 1mM Jugendalter e sSOWi1e Probleme
rade ychohygiene Uun: Lebensberatung Dıie Darlegungen des Ver BC-
wick]

in diesen Abschnitten können C} die beruflich mit den Pro emen der Ent-
auch Er
ung bei Kındern un: Jugendlichen tun haben (in Sozialarbeit, Lebenshilfe

ziehung überhaupt) Einblicke 1n seelische Zusammen ange geben, ın
CcNen die Schwierigkeiten Jugendlicher gesehen und auch eichter verstanden werdenOnnen. Die Darlegungen waäaren für unsere Verhältnisse wohl noch wertvoller
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worden, wenn der Vert neben der Bedeutung der genetischen und hormonalen
Steuerung der somatischen und auch der seelischen Entwicklung die intentionale
Wertgebundenheit un die (geglückte der verfehlte) Idealbildung bei Jugendlichen
stärker berücksichtigt hätte. Nach dieser Seıite hın fehlt 65 ber auch NOTt-

wendigen empirischen Untersuchungen, die ıne wenıgstens vorläufige Überprüfung
der Theorie gestatten würde. Man mu{ sich dabei die wissenschaftstheoretisch
sicher unantechtbare Absicht A.s eriınnern: Er versucht, „eine sStrenge und systematı-
schen Theorie des Jugendalters formulieren, die auf eine ZeW1SSE ogische Glaub-
würdigkeit Anspruch erhebt“ un: empirischen Feststellungen nachgeprüft werden
kannn (S5Z) Gilen,

4, Ethik
Christ zwıschen Kirche und Politik. Notwendigkeit un Not des

Dialogs. Hrsg. VO  3 Franz-Martın Schmölz (Forschungsgespräche des Internationalen
Forschungszentrums für Grundfragen der Wissenschaften Salzburg, 8 Gr 80 (278 5.)
Salzburg München 1969, Pustet. SE a Zentrale Frage des Forschungs-
gesprächs, dessen Referate un Diskussion 1n diesem Band vorgelegt werden, ISt,
und wıe eın echter Dialog 7zwischen gläubigen Christen un: überzeugten Marxısten
möglich sel. Da{iß ein dringendes Bedürfnis nach einem solchen Dialog besteht, WIr
ıcht 1n Zweiıtel SCZOBCI, wiıird VOTL em darum, W as bei diesem Dialog
1in Frage gestellt un welches 1e1 ıhm ZesEeIZt werden kann un!: darf; dazu kommen
Überlegungen praktischer Art, welche Gefahren man bei solchen Dialogen äuft und

es verantwortet werden könne, nıcht DUr S1' elbst, sondern VOT allem die gläu-
bigen Christen in den kommunistisch beherrschten Ländern diesen Gefahren USZU-
sEtZEeEN Die Themen der Reterate S1N! sehr gemischt: we1l befassen sich miıt Ent-
wicklungen 1mMm Marxısmus (F.-M. Schmölz, „Das L1ECUC Gesicht des alten Marxısmus"“,
der sıch hauptsächlich miıt Schaft befaßt, un: Schwan, „Leszek Kolakowskis
Philosophie des permanenten Revisionismus“); wel Reterate en unmittelbar
den „Dialog“ ZU Gegenstand Horner, „Bedingungen un! renzen des Dıa-
Ogs”, un!: Klausener, „Dialog zwischen Ost un West“); vıer weıtere Referate

behandeln Themen, die SOZUSASCN NUur Anrainer dieses Dialogs sind, Wein-
zierl, „Selbständi keit des Laıen nach dem Konzil?“, Pfeifenberger, „Abrüstung

Verzicht Atomwaften“, Mayer-Maly, „Der Friede un ie Vö C1-

gemeinschaft“, und Ermacora, „Menschenrechte als Grundlage für den Frieden“).
Am gewichtigsten 1St wohl das Reterat VO  3 Klausener, der als Mitglied der

bischötflichen Behörde des ;Wei_geteilten Berlin 1n ständiger Berührung soyvohl mit
der Theorie als auch mit der Praxıs steht; auch der Diskussion 1ST SC1MHN Anteıl
überragend, we1i w 1ıe kein anderer über Informationen, zugleich ber auch er
ein sehr ‚abgeklärtes, theologisch fundiertes Urteil verfügt; Aaus seinem Referat se1i
NUr diese eıne Stelle angeführt: „Die Verhüllung der Glaubensüberzeugun 1n
komplizierte Wortgebäude moderner Philosophie nutzt wahrscheinlich gCcra DC-

auch Ge ahr
genu C Kommunisten relatıv wen1g. Sıe lieben konkrete Sprache. Anders äuft MNan

daß die Kommunisten sehr bald die Diskrepranz zwischen einer
exklusiven Theologie und der Glaubenswirklichkeit der Kirche entdecken“ (87)Th Mayer-Maly hat in seıiın Reterat ine 1mM Grun Sar nıcht ZUTF Sache gehörige,überdies ZU) Teil unzutreftende Kritik den Ausführungen der Pastoralkonstitu-
tiıon des Konzıiıls eingebaut. Wenn kritisiert, dafß VvVon „SOgeENANNTEN Wırtschafts-
gesetzen“” gesprochen wird, sollte gerade ihm als Juristen einsichtig se1n, daß das,
W as Wır „Wirtschaftsgesetze“ NCNNECN, ben heine esetze 1m ursprünglichen Wort-
sınn, 1. Re ‚9 sind; geNAUeErES Aazu findet sich 1n ‚Quadragesimo anno°‘,
Zıft. 42, dargelegt. Ob der 1n kirchliche Dokumente eingegangene Ausdruck ‚1US ad
laborem‘ Jücklich gepragt ist, darf Inan Mit M.- bezweifeln; wenn den Gleich-
klang miıt Formuli:erungen ommunistischer Verfassun bedauert, sollte Je-doch nıcht übersehen, dafß auch die Menschenrechtser lärung der 1n Art; 23;

1, sich der Redewendung „Recht auf Arbeit“ bedient, daß die Gesetzgebungder USA eın full-employment-act kennt un praktisch alle fort eschrittenen Länder
der freien Welt Arbeitnehmergesellschaften sınd un! mit der gesetzliche Ver-
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pflichtung Vollbeschäftigungspolitik betreiben. Wenn M.- ın der Pastoralkonsti-
tution heber Belehrungen ber erfolgversprechende Mafifßnahmen der Entwicklungs-hiılfe sähe, sollten WIr, y]laube ıch, 1m Gegenteıil uns darüber freuen, dafß das
Konzil es vermieden hat, Belehrungen erteilen, tür die ihm gleicherweise der
Sachverstand und die Zuständigkeit abgeht An mehreren tellen des Bandes
It die Klage wieder, die Kıiırche habe keine der NUur 1ne negatıve Definition des
„Lat:en“, Der Fall lıegt doch Sanz ebenso wıe derjenige des „Soldaten“; der Unter-
schied lıegt NUur darın, daß 1m Heerwesen nıcht NUur die „einfachen“ Soldaten, sonN-
ern alle auch die Feldmarschälle „Soldaten“ sınd und S1' mit Stolz NECENNCNH,während 1n der Kirche die Kleriker, obwohl auch S1E Glieder des laos LTOU theou,des populus De1 sınd, nıcht als laikoi, 1: Gottes-Volks-Angehörige, bezeichnet
werden pflegen eın Sprachgebrauch, der oftenbart, daß der ursprüngliche 1nn des
Wortes 1n Vergessenheit geraten ist; INa  3 braucht sıch 1Ur auf ihn besinnen, dann

INa  - die vermißte Definition. In „Zusammenfassung un Ergebnis“ (271bis 276) Jegt M Schmölz 1n Zift. der Pastoralkonstitution hinein, W as
s1e ıcht nthält Sehr klar wırd dort die relative Eigenständigkeit der Kultursach-
gebiete dargelegt; die von Schmölz daraus Folgerung: „Innerhalb der
Kırche gibt 05 für den gläubigen Christen einen unantastbaren Bereich, den der
übernatürlichen Heilswahrheiten, 1n welchem MmMIit untife.  aren Lehräußerungen die
Wahrheit verkündet wırd Jenseıits dieses Bereichs jedoch gilt ine Lehräußerungviel, WI1Ie das Gewicht des vorgebrachten rationalen Argumentes wiegt un: nıcht
mehr“ findet sıch jedoch 1m Text ıcht und trift auch nıcht Gewiß,
Wenn das Konzil, Ww1e Mayer-Maly wünschte, Belehrungen ber wirksame
Ma{fifßnahmen der Entwicklungshilfe erteilt hätte, waren diese N: viel und
wen1g WEert w1e der dahinter stehende der fehlende Sachverstand; wenn die Kirche
siıch jedoch sıttlichen Grundsatzfragen außert, yehört 1es5 durchaus dem 995  N-
antastbaren Bereich“ WAar nıcht ımmer) der „übernatürlichen Heilswahrheiten“,ber doch iıhrer Iehramtlichen Zuständigkeit. Die Berichterstattung ber 1e
Diskussione 1St wen1g ylücklich geraten. Oftenbar sind die Ausführungender Diskussionsteilnehmer nach unkorrigierten der NUur ZU 'eıl korrigierten Ton-
bandaufnahmen wiedergegeben. Manchmal scheinen Hörtehler unterlaufen se1n;

Inan das A ßr sıch manchmal ın einen völlig unverständlich erscheinen-
den atz durch kleine Korrekturen (Auswechslung einıger Buchstaben, Einfügender Umsstellen VO  } Satzzeichen) eın u 1NN hineinbringen VO  3 Drucktehlern
Sanz schweigen! Sehr viel eichter tate der Leser sıch, WenNn der zahlreichen
Zwischenüberschriften deutlich nach den jeweils diskutierten Reteraten gegliedertware. Zu edauern 1St auch, dafß nırgends das pEeNAUE Datum fin 1St,dem dieses Forschungsgespräch stattgefunden hat; bei dem raschen Fluß, in demdie Dinge stehen, kommt N sehr darauf al Wann bestimmte Aussagen gemacht
Wur C a M Nell-Breuning,

5 e) > Moral der zwischenstaatlichen Beziehungen. Prinzıpıenund Dırektiven der Internationalen Moral (Der Christ in der Welt, Reihe,Bd. 8) Kl 80 (124 5 Aschaffenburg 1969, Pattloch 5.50 Das Büchleindes französischen r£t.s zeichnet sich Aaus durch die Klarheit des ‚esprit latin‘; dievor|jegende Übersetzung 1St recht wohl gelungen, W as mehr anerkennend
ervorgehoben werden verdient, als 05 nıcht leicht 1St, für die französıschenAusdrücke sinngetreue Verdeutschungen finden In den vier ersten Kapiteln,die ıcht Sanz eın Drittel des Büchleins tüllen, klärt der Verf., W as SC L,nämlich die sıttlichen Madfsstäbe, denen das Verhalten der Staaten zueinander

Inessen 1St Diese Ma(fßstiäbe sınd überzeitlich un: menschlicher Willkür entrückt;ständige Wandel der Dinge macht ber nötıg, iıhre Anwendung immer ne  C
überdenken. Immer bildete die Menschheit eıne Gemeinschaft, ber icht immerbestand die Notwendigkeit der auch I11UT die Möglichkeit, ıne WeltgemeinschaftOrganısıeren (Kap d Kriege hat leider allen Zeiten gegeben, ber die Kriegevon einst un der Krieg von heute sınd ıcht dasselbe: daß Unrecht 1st, eınenKrieg VO Zaune ZzZu brechen, trif} allen Zeiten ZU; ob der Angegriffene siıchnotfalls mit kriegerischen Mıtteln ZUur Wehr setzen dürfe schien früher selbstver-ständlich; angesıchts der gewandelten Natur des Krieges 15 n zweıfelhaft gewordenund mu{ß NECUuU überdacht werden (Kap. 7) Hılfeleistung fortgeschrittener zurück-
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ebliel_>ene_ Länder Jag früher Zanz außerhalb des Gesichtskreises der Menschen;
utfe 1sSt S1C („Entwicklungshilfe“) hochaktuell geworden un: mufß als strenge Ver-

pflichtung anerkannt werden (Kap. 8 Zu all diesen Fragen, deren Entwicklung
und heutiger Stand knapp un klar dargelegt werden, nımmt der erft. ebenso eNnt-

ung 15t das Büchlein hervorragendschieden wıe ausgewWORCH Stellung. Als Einführ
geeignet. V, Nell-Breun\ing‚

n ) Y e  e “r Der achliche Mensch. Frömmigkeit nde des
Jahrhunderts 80 (203 5.) Stuttgart-Berlin 1968, Kreuz-Verlag. Schon in

seinem Bu „Das personale Zeitalter“ vgl ThPh [1961] 463) hatte der Vert
das Thema „Sachlichkeit“ angeschnitten. Er versteht darunter die ın uUNscCICIN indu-
striellen Zeitalter ZuUur höchsten Pertektion entwickelte Rationalıität, die jedoch
einen hohen Preıs erkauft werden mufß rationaler Kalkü VeErmMag nıemals die
volle Wirklichkeit erfassen, sondern ımmer NUuUr Abstraktionen. Der Mensch un
TSLE recht der christliche Glaube kann siıch damıt ber ıcht begnügen; MU.: ZUr
Vollwirklichkeit durchstoßen, die allein dem Leben INn un Gehalt verleiht. Thema
des Buches 1St das Spannungsverhältnis 7zwischen dieser Rationalität und 1m
„Reich Gottes“ verwirklichten Vollmenschlichkeit. Besonders anchaulich macht der
Verf. das, cs ihm veht, Beispiel des heutigen Massen- un Schnellverkehrs
klar, der eın Höchstmaß rationaler Verkehrsregelung durch Vorschriften, Dr
gesteuerte Ampeln USW. benötigt, ber keineswegs damıiıt auskommt, sondern —

Einsicht un das Verantwortungsbewußtsein der Verkehrsteilnehmer sSOW1e C1in Mın-
erläßlich auch den 1n der Straßenverkehrsordnung enthaltenen Appell die

estma{iß Vertrauen erfordert,; das jeder VO  3 ihnen ın die Vernunft un diıe Fair-
nefß der andern setzen Als (evangelischer) Theologe begnügt der Verf£. sıch
ıcht MIiIt solcher Argumentatıion der Illustration AUS der Er ahrung, die Ja ber
eıne rein humanıtäre Ethik ıcht hinausführen könnte. So versucht darzutun, da{ß
die VO  3 den christlich-abendländischen Völkern entwickelte, heute siıch ber die Zan-

Welt ausbreitende Rationalıtät nıcht zufällig 1n diesem Raum entwickelt wurde,
sondern der christliche Glaube wesentlich daran beteiligt Wafl, NUur leider nıcht his
ZU: Ende stark daran beteiligt blieb Überdies legt eine Interpretation
des Matthäus-Evangeliums VOTr, der dessen Vertasser der Endredaktor
Problem un den auf der Dıinge bereits ebenso gesehen habe, W1e der Vert. heute
rückblicken: s1e sıeht. Wıe das Buch, auch diese Ausführungen sehr
ZU Nachdenken an;, dichtsdestoweniger scheinen S1e mM1r das Evangelium
Menschwerdung des Sohnes (Csottes „entmythologisieren“. Im Obertitel des Bu-
ches steht „Der sachliche Mensch“, 1im Untertitel tehlt der bestimmte Artikel un!
heißt es eintach „Frömmigkeit Ende des Jahrhunderts“; die VO erft. be-
schriebene Sachlichkeit bildet einen wichtigen, VO:  3 unserer Pastoral bei weıtem ıcht
ausreichend gewürdigten Bestandteil dessen, W as christliches Ethos heute VO:  3 uns
verlangt; „die Frömmigkeit“ umtaßt ber auch nde des Jahrhunderts noch
sehr viel mehr: auch darüber sollte der Vert. uns eın Buch schenken. Instruktiv
i  ware auch eın Vergleich der Jer beschriebenen Sachlichkeit mMIit der Marxschen An-
klage auf Entiremdung. Von außen betrachtet können dieser „sachliche“ und der
Marxsche entfremdete Mensch einander z Verwechseln ahnlich sehen; der Unter-
1e€ mu{(ß 1m Inneren lıegen. k M Nell-Breuning,
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